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große Zahl Krieger , besonders aus den Gegenden des Thur-
g a u e s.

Derjenige , dessen Erbfolge Ernst ansprach , überlebte ihn
nur kurze Zeit . — Am 6. Sept . 1032. starb der letzte König
von Burgund , Rudolf  III . , in einem Alter von 60. Jahren
zu Lausanne , woselbst in dem Chor der Kathedrale seine Leiche
beygesetzt wurde . — Als er seinen Tod herannahen sah , sandte
er Scepter , Krone und die Lanze von St . Moritzen dem Kai¬
ser Conrad zum Beweis , daß er denselben als seinen Erben
betrachte.

So endigte sich nach einer Dauer von 144 Jahren das
für sich bestehende Transjur an ische Königthum,  wel¬
chem man , ( obschon es in seiner ersten Zeit nach äusserer Selbst-
ständigkeit sich bemüht und solche errungen hatte ) eine Ten¬
denz zu gewaltsamem Despotismus nur sehr ungerechter Weise
vorwerfen könnte . — Im Gegentheil , weit entfernt , daß die
Transjnranischen Könige ihre Unterthanen fortwährend hätten
besteuern , oder nach willkührlichem Gutbesinden über derselben
Personen und Eigenthum hätten verfügen können , scheinen sie
keine andern Einkünfte , als den Ertrag ihrer angestammten
Allodialgüter ( ihres Privatvermögens ) und vielleicht einiger
noch übriger Kron -Domainen besessen zu haben ; — durch manche,
ihre beschränkte Einnahmen weit übersteigenden , Ausgaben aber,
(vorzüglich durch wiederholte Schenkungen ) nach und nach so
weit gekommen zu seyn , daß der letzte König seinem vermuthli¬
chen Nachfolger , aus dessen Subsidien er lebte , Krone und
Scepter , gleichsam wie zur Hinterlage , übergab ' ) .

2 . Vorn Ende des Transzuranischen Königreichs Kurgund bis zu
dem Ewige » Kund der drey Fiiuder, vom Jahr 1032—1315.

§. 68 . Durch Krone nnd Scepter König N u dolfölll.
hatte Kaiser Conrad  II . zwar wohl die Bestätigung von des-

1) König Rudolf  III . übergab Kaiser Heinrich  H . Krone
und Scepter , und kam dahin mit ihm übercin , daß er in seinem
Königreich ohne dessen Theilnahme nichts Wichtiges unternehmen,
und daß er immer einen Abgeordneten des Kaisers um seine Person
haben wolle , unter dem Titel : Vicar dcSKönigS von  Bur¬
gund.

13*
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sen Vermächtnis ; , noch nicht aber das Königreich selbst erlangt,
- indem der noch übrige Thronansprecher , Graf Odo von
Champagne ( §. 07 ) , EonradS Entfernung , in einem Kriege
gegen die Slaven , dahin benutzte , des TranSjuranischen Ge¬
biethes sich zu bemächtigen , ehe der Kaiser daselbst eintreffen
konntc . — Diesem letzten : gelang es inzwischen , den Krieg bey¬
zulegen , und nun ungesäumt gegen Odo zum Kampfe heran¬
zurücken , indem er über Solothurn nach Peterlingen
kommt , daselbst schon am 2. Hornung 1033 durch die NeichS-
versammlung als König anerkannt , und als solcher prvclamirt
wird ; — jedoch wegen der kalten Jahreszeit und des Mangels
an Belagerungözeug die Eroberung der Burg von M urteil
und des Thurmes von Neuenburg  noch verschieben muß.

Durch einen , bey Wiederkehr des Somincrs , unternomme¬
nen Einfall in die Champagne , erzwäng er zwar O d v' ü
scheinbare Unterwerfung , gelangte aber erst durch einen zwey¬
ten Feldzug zum wirklichen Besitz des Burgundischen Reiches,
und sah sich erst dann von dem letzten äußern Gegner entle¬
digt , als Odo bey Bar -le-Duc die Schlacht und das Leben
verloren hatte.

Dessen ungeachtet bedurfte es für Burgunds neuen Beherr¬
scher vieler Schonung und Klugheit , wenn er seinen neuen Va¬
sallen gegenüber die Krone behaupten wollte.

Es befand sich nähmlich TranSjuranien schon geraume
Zeit großen Theils im Besitze einzelner geistlicher und weltli¬
cher Herren , wie der Bischöfe von Lausanne , von Genf , von
Sitten ( II . 22. UI . 16.) , der Achte oder Prioren der Klöster
von St . Moritzen , Peterlingen , Nomainmotier u. s. w . ( 88 . 8. 16.
61.) , so wie anderseits von größcrn Grundbesitzern ( Dynasten ) ,
welche durch die Ausdehnung ihrer Erbgüter und ihre Dienst¬
leute mächtig geworden waren.

Noch zu den Lebzeiten N u d o l fs III . hatten diese Magna¬
ten schon zum Voraus für oder wider die verschiedene » , ein¬
ander gegenüber stehenden , Kronansprccher sich ausgesprochen,
und die größtmögliche Zahl von Streitgenoffen für denjenigen
Eandidaten , den sie unterstützten , unter ihren Fahnen zu ver¬
einigen gesucht ; — so wie umgekehrt alle Vasallen des zwey¬
ten Ranges , alle kleinern freyen Grundbesitzer , deren Patronat
sich unterworfen hatten , um ihre Personen und ihre Güter ge¬
gen die Gefahren dcü KricgeS dadurch sicher zu stellen«
(8 . 65.)
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Dazu kam noch die außerordentliche Freygebigkeit des Kö¬
nigs Rudolf  zu Gunsten der Kirche , welche die Eifersucht
der weltlichen Großen aufregte , — indem derselbe die kirchlichen
Güter und Vasallen der Gerichtsbarkeit der Kronbeamten entzog,
und über einen Theil ihrer Diöcese mebrere Bischöfe zu Grafen
erhob . — So erhielt Heinrich,  Bischof von Lausanne,
die Grafschaft Waadt , Hugo,  Bischof von Sitten,  die In¬
vestitur des Ober - Wallis.

Unter diesen Umständen handelte Kaiser Conrnd  wohl
nach den Grundsätzen der wahren Staatsklugheit , daß er , statt
durch ein neues Negicrungs - L̂ystem und eine ihnen unge¬
wohnte Einmischung in ihr inneres Volksleben seine Burgun¬
dischen Unterthanen unter einander noch mehr zu entzweyen,
und gegen sich selbst aufzureizen , dahin sich bemühte , die alten
Gesetze und Gewohnheiten in Transjuranicn wieder aufleben
zu lassen, welche während des lange dauernden innern Strei¬
tes außer Uebung gekommen zu seyn schienen.

Um so leichter wurde eS demselben hinwiederum , seinen
Sohn Heinrich,  1038 , durch die Neichsversammlung zu So¬
lo t h u r n als König anerkennen zu lassen.

Nichts desto weniger fand der Letztere, nachdem sein Vater
schon in dem darauf folgenden Jahr ( am 3. Juni 1030) ver¬
storben war,  von Seite Regina! ds  I ., Grafen von Hoch-
Burgund , und G erold s,  Grafen von G en evois,  neuen
Widerspruch ; da diese den König Heinrich  anzuerkennen sich
weigerten , unter dem Vorwand , daß eS Fürsten , die , wie sie,
Könige unter ihre Vorfahren zählen , nicht gezieme , zu Va¬
sallen eines fremden Monarchen sich zu erniedrigen , zu dessen
Wahl sie nicht mitgewirkt hätten.

Der Widerstand dieser beyden Fürsten , deren Besitzungen,
die des Erster » von Jougne bis Uverdon sich ausdehnten , die
des Letztcrn am westlichen Ende des Genfersee ' s dessen beyde
Ufer umfaßten , wurde um so bedeutender , als er bey Tranju-
raniens kräftiger Jugend seinen Widerhall fand . — Dennoch
wurden dieselben durch den kaiserlichen Heerführer , Ludwig,
Graf von Mümpelgard,  geschlagen , 1045 , HeinrichIII.
zu Solothurn  zu huldigen gezwungen , und so bis an dessen,
am 5. Oktober 1056. erfolgten Tod im Transfuranischen Bur¬
gund der Friede wieder hergestellt.

§. 60. Auch in dem Alemannischen Helvetien fand sowohl
während Eonrads II -, als auch während Heinrichs III . R,e-
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gierung keine wesentliche Störung statt , obwohl die darüber
gesetzten Herzoge in der Zwischenzeit einige Mahle wechselten.

Es hatte nähmlich Kaiser Eonrad,  in Folge der wieder-
hohlten Empörung seines Stiefsohnes , Herzog E rnsts II . (88 . 63.
67 .) , das Herzogthum Alemannien auf dessen jüngern Bruder,
Her mann  IV . , übergetragen , welcher aber schon , 1038 , an
einer , unter dem Kaiserlichen Heere in Italien ausgebrochenen
pestartigen Seuche dahinstarb , — worauf der Kaiser das Her-
zogthum an Hermanns Halbbruder ( von mütterlicher Seite ) ,
seinen eigenen Sohn Heinrich  0 , übertrug.

Als nun Heinrich,  nach seines Vaters Tod , den Teut¬
schen Thron bestieg, scheint er nichts desto weniger fortwährend
als Herzog von Alemannien sich betrachtet , mithin keinen an¬
dern Herzog bestellt zu haben , bis 1045 , wo er (wahrscheinlich
in Folge unter den dortigen Großen entstandener Unruhen)
den Pfalzgrafen Otto ?) , und nach dessen , schon zwey Jahre
später erfolgtem , Tode , 1047 , den Markgrafen OttoD  von
Schweinsurth zum Herzog über Alemannien einzusetzen sich be¬
wogen fand.

Graf Wels  hingegen , welcher als der Mächtigste unter
den Schwäbischen Großen wohl am ersten auf die Belchnung
mit dem Alemannischen Herzogthum hätte Anspruch machen
können , wurde im gleichen Jahre zum Herzoge vonKärnthen
erhoben ^) . (8. 33 .)

Es hatte der Kaiser hiebet) wohl die Absicht, zu vcrhüthen,
daß kein größerer Alemannischer Grundbesitzer durch Ertheilung
der Herzogswürde , dem Throne gegenüber , zu einer allzugroßen
Macht emporsteige ; — indem er hierin dem Beyspiel seiner
Vorgänger folgte , welche , mit Ausnahme der beyden Burk-

1) Hermann und Heinrich  waren beyde Söhne der Gts e-
la ; - - jener aus ihrer ersten Ehe mit Ernst l., Herzog von Ale»
mannicn; dieser aus ihrer zweyten Ehe mit Kaiser Conrad  ll.

2) Pfalzgraf O t to war Sohn des Pfalzgrafen Ehrenfried
und der Mathilde,  Tochter Otto 's II.

3) Markgraf O t to 'S Eltern waren Markgraf H ein rich und
Gerburga,  Tochter Herzog Hermanns  II . (§. 65.)

4) Kä ' rnthen (ein Theil der alte » Noricums ) und die March
Verona,  welche früher zu dem Herzogthum Bayern  gehörten,
wurden davon abgetrennt, und erhielten nun besondere
Herzoge. 0>'c/roe/-/7, „ , llist . 2ar . Hast.
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harde , seit der Wiederherstellung des Alemannischen Herzog-
thums , keinen einzigen Eingcbohrnen , wohl aber Verwandte
des königlichen oder des herzoglichen Hauses zu Herzogen be¬
stellt hatten . — Dennoch scheint er , nicht lange vor seinem
Tode , seinen Sinn hierüber geändert zu haben , indem er , da Her¬
zog Otto III . kinderlos war , dem GrafenBcrchtold vonZäh-
rin gen,  aus Alemannischem Stamm , welcher im Brcisgau,
Alpgau und Thurgau bedeutende Erbgüter besaß , zum Voraus
das HerzogthumAlemannien verheißen zu haben scheint.

Als jedoch Kaiser Heinrich  III . 1056 , und HerzogOtto
1057 . starb , und des Erster » Wittwe , die Kaiserin Agnes,  im
Nahmen ihres minderjährigen Sohnes , Heinrich IV . , die
vormundschaftliche Regierung führte , so verlieh sie das Herzog-
thum Alemannien  an Graf Rudolf von Nheinfelden,
Gemahl ihrer Tochter Mathilde,  und dagegen 1060 ( als
eine Art von Ersatz an den Graf Berchtvld  die Markgraf¬
schaft Verona  und das Hcrzogthum KLrnthcn ' ) , wahr¬
scheinlich ohne zu ahnden , daß sie ( besonders durch die erstere
Bclehnung ) dazu mitwirke , ihrem Sohne schwere Kämpfe , und
dem Teutschen Reiche eine neue Zukunft zu bereiten.

8 . 70 . Die Kaiserinn Agnes  beschränkte sich jedoch nicht
darauf , ihren Tochtermann , Rudolf von Nheinfelden,
mit dem Herzogthume Schwaben  oder Alemannien  zu
belehnen , sondern sie übertrug demselben noch übcrdieß
des Transjuranischcn Burgunds  herzogliche Regierung,
d- h. alles Landes zwischen dem Jura und den Alpen , von
der Brücke über die Rhone bey Genf bis an die Neust , somit
denjenigen Theil des Bisthums Genf,  der auf der Nordseite
des Genfer -See ' s liegt , und das Decanat Aubonne bildete , —
das Bisthum Lausanne,  und denjenigen Theil des Bis¬
thums Constanz , welcher schon früher ( §. 61.) von dem Herzog-
tbum Alemannien  abgetrennt , und mit dem Burgundischen
Königreich vereinigt worden war . — Diese letztere Provinz
hatte den Nahmen Alcm annisch  e s B ur gu nd,  oder Klein
Burgund ( »ur ^ unclia minor , Lur ^ unäella ) , erhalten ( eine

t ) Wels  III . (Bruder der K u n i gu n d e , Gemahlinn des
Markgrafen Azo von Este ) war t (i55, und dessen Nachfolger C o n-
rad E8 verstorben, worauf Berchtold <o «o mit dem Herzog--
thum Kärn then  und der Markgrafschaft Verona  belehnt
wurde.
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Benennung , die in einem weiter » Sinne oft dem ganzen Bur«
gnndischen Helvctien beygelegt worden ist 0-

Rudolf  regierte mithin als Herzog , sowobl von Schwa¬
ben als von Burgund , über das ganze frühere Helvetica.

In der ersten Eigenschaft entschied er im Jahr 1063.
einen sehr lebhaft betriebenen Gränzmarchen - Streit von Uri
und Glarus,  zwischen dem Sift zum Frauenmünster in Zü¬
rich und demjenigen des H . Hilarius in Seckingen , welcher
Rechtsstreit zuerst vor das kaiserliche Gericht zu Würzburg
gelangte , von Kaiser Heinrich  IV . aber an Herzog Nn-
dvlf zur Beurtheilung überwiesen wurde , indem er die Grafen
Burkhard von Nellenburg , Cuno von Achalm und Wülflingen,
und Arnold von Limburg  und Baden demselben als Rath-
geber an die Seite setzte

Inzwischen nahte sich bereits ein weit grösserer und weit
aussehender Streit , dessen Folgen auf Jahrhunderte hinans sich
erstreckten , ja welcher sogar , se nachdem man es ansieht , unter
andern Nahmen , Combinationen und Gestalten bis auf unsere
Tage hin sich verlängert hat , ungewiß , ob auch die heutigen
Geschlechter dessen Ende noch erleben werden.

So wie aber zu lange dauernden Kämpfen die ersten Kei¬
me zwar gewöhnlich sehr tief liegen , nichts desto weniger je¬
doch das unterirdische Feuer vielleicht noch lange verborgen sich
gehalten hätte , wäre es nicht durch einzelne Personen oder Um¬
stände zum Ausbruch gekommen ; — so dürfen in dem vorlie¬
genden Falle zunächst der frübzeitige Tod des weisen undstaats-
klugen Heinrichs  M ., die Minderjährigkeit und verfehlte Er¬
ziehung seines Nachfolgers He in ri ch IV ., und die über dessen

v Bevormundung und Leitung entstehende Eifersucht , als wesent¬
liche Ursachen davon betrachtet werden , daß die , seit langer
Zeit die Herrschaft einsichts - und kraftvoller Regenten willig
anerkennenden Teutschen Völkerstänrme und derselben Häupter
dennoch diese Zwischenzeit als den geeigneten Moment betrach¬
teten , um die frühern Kämpfe für ihre Unabhängigkeit zu er¬
neuern.

So kam es dann , daß dasjenige Teutsche Volk , welches
zuletzt  der Herrschaft der Fränkischen Monarchen sich unter-

1) iziemoiro «ur le ldectorst rlo Lourxoxno P»r
( <1»n8 les tVlemoires et llovumens puklies pur I»

Lociets ü 'llistoiro <le la Luisss ldomsnäe . 1v lUvrsison üu To¬

me I . 1839).
r) Tschudi  Schweizer-Chronik.
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werfen hatte , zuckst  wiederum auf dem Kampfplatz erschien , in¬
dem die Sachsen  die Obcrherrlichkeit Fränkischer Kaiser um
so weniger ertragen mochten , seitdem sie Teutschland und selbst
Rom so mächtige und ausgezeichnete Beherrscher aus ihrem
eigenen Stamme gegeben , und in der Negiernngsweise Con-
rads H . und Heinrichs  III . Tendenzen zu Einführung einer
unumschränkten Herrschergcwalt wahrzunehmen vermeint hatten.

Schon während der Minderjährigkeit Heinrichs IV . hatten
sie es versucht , den Franken die Herrschaft zu entreißen , jedoch
ohne Erfolg . — Als nun aber derselbe , zur eigenen Regierung
gelangt , die meiste Zeit zwar in Sachsen und Thüringen seine
Hofhaltung führte , dabey aber Fränkische und Schwäbische Grosse
zu seinen ersten Krön - Bedienungen auswählte , so vermehrte
dieses der Sachsen Eifersucht , welche es bald zum offenen Streit
kommen ließ , wobey ein großer Theil auch anderer Teutscher
Fürsten allmählig vom Könige sich abwandte , nachdem derselbe
1060 . den Herzog Otto von Bayern  seines Herzogthums
entsetzt , und Wels ( Sohn Adalberts,  Markgrafen von Li-
gurien , und Kunigunden ' s , Erbrachter des ältern Welfischen Hau¬
ses) , damit belehnt hatte.

§ . 71 . Das Widerstreben der Teutschen Nationalität ge¬
gen eine concentrirte Herrschergewalt war zwar die erste , aber
nicht die einzige Grundursache jenes sich anbahnenden grossen
Kampfes , indem die ihren Kaiser bekriegenden Fürsten an dem
Pabstc einen Stützpunkt erhielten , ohne welchen sie wahrschein¬
lich unterlegen seyn würden : so wie der Letztere wohl nicht so
leicht zum Siege über den Erster « gelangt wäre , wenn er nicht
unter den Teutschen Großen so viele getreue Anhänger gefun¬
den hätte ; obschon die beiderseitigen Endzwecke ganz verschieden
und auch in ihrem Ursprung einander völlig fremd waren.

Die Erhebung des seinen Freunden und Feinde » so wohl
bekannten Hildebrand als Gregor  VII . zum Oberhaupt
der Abendländischen Christlichen Kirche im Jahr 1073 . darf
wohl mit Recht als der Anfang eines neuen Welthistorischen
Zeitraumes bezeichnet werden , dessen nähere Entwicklung zwar
einem höher » Standpunkte angehört , welcher aber auch für die
beschränkten Gränzen der Schweizer -Geschichte um so entschei¬
dender war , als er die eigenthümliche spätere Gestaltung unsers
Landes vorbereiten half.

So wie bey den meisten von Menschen angebahnten Verän¬
derungen , so würde man wohl auch hierin sich täuschen , wen »»
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„ran die weitere Entwicklung des von Gregor VlI . begonnenen
Kampfes ausschlicfsend einem von demselben entworfenen , durch¬

greifenden Plane zuschreiben wollte . — Höchst wahrscheinlich
führten ihn die Ereignisse zuletzt viel weiter , als er zuerst selbst

je geahndet hatte ; — und die Christliche Geschichtsforschung
erkennt gerade hierin die unsichtbare Hand dcö Ewigen Wclten-
beherrschers , dessen unerforschlichen Nachschlug mit und gegen
ihre » Willen Pabst nnd Kaiser erfüllen mußten.

Gregor  VII . , von dem Bedürfniß einer kirchlichen Re¬
formation erfüllt , begann damit , schon im Jahr 1074 . auf einer
Synode zu Nom die Verordnungen seiner Vorfahren gegen
die Simonie ( den Pfründen -Verkauf ) und die Verehelichung
der Priester zu erneuern , und verboth bey einer , in dem darauf

folgenden Jahr abgehaltenen , zweyten Synode bey Strafe des
Bannes die Investitur der Bischöfe durch die Layen.

Reben ihrer schon früher ( §. 50 .) berührten kirchlichen

hatte die Frage über die Einsetzung der Bischöfe auch ihre po¬
litische Seite , aus deren näherer Betrachtung es sich ergiebt,
daß es für die Teutschen Kaiser nichts weniger als um eine
bloße Ehren - Berechtigung , sondern vielmehr um ein unver¬
kennbares , reelles Interesse sich handelte.

So lange die Vorsteher der Kirchen und Klöster keinen
andern , als einen rein kirchlichen Einfluß übten , so lange konn¬
ten auch die weltlichen Grossen weniger sich versucht fühlen,

in ihre Angelegenheiten sich einzumischen , als späterhin , da die
Bischöfe und Acbtc als angesehene Grundbesitzer und zuletzt
als einflußreiche Dynasten sich darstellten , bey welchen es dem

König nicht gleichgültig seyn konnte , ob er solche als von ihm
eingesetzte , ihm anhängliche Vasallen ansehen dürfe , oder aber
als nur bedingt ihm sich unterwerfende , vorzugsweise dem Pab-
ste gehorchende , Neichsglieder betrachten müsse. — Da nun die¬
ser königliche Gesichtspunkt mit dem päpstlichen unmöglich sich
vereinigen ließ , so mußte nothwendig ein Kampf zwischen der
geistlichen und der weltlichen Macht hieraus entstehen , der nur
mit der Beilegung der Einen oder der Andern sich endigen
konnte.

Dabey fand sedoch der scheinbare Widerspruch statt,  daß
eine bedeutende Zahl der weltlichen Grossen dem Pabste,  ein

Theil der Geistlichkeit dagegen dem Kaiser  sich anschloß;
Erstere , weil die kaiserliche Gewalt mehr in der Nähe sie be¬

drohte , als die päbstlichc ; — letztere , weil sie dem Verbothe
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der Priester -Ehe widerstrebten , mithin unter dem Schutze des
Kaisers dessen Befolgung zu entziehen sich bemühten.

8. 72 . Schon im Jahr 1074. hatte Gregor VII . zwey
Cardinäle an Heinrich  IV . abgesandt , um von seinem bis-
berigen Wandel ihn abzumahnen , indem solcher mit dem Pfrün-
den -Verkauf vieles Aergerniß gegeben hatte . — Zwey Jahre
später erhielt der Kaiser von dem Pabst eine Vorladung nach
Rom , mit Androhung des Bannes auf den Fall hin des Aus«
bleibens . — Dieses galt für eine Kriegserklärung . — Hein¬
rich  IV . läßt durch eine Kirchenversammlnng zu Worms Gre¬
gor!  VIl . des päbstlichen Stuhles entsetzen ; — dagegen be¬
legt der Pabst den Kaiser mit dem Banne , entsetzt hinwieder
auch ihn der Regierung , und entbindet dessen Unterthanen von
dem ihm geleisteten Eide . — Dieses Letztere war von desto
größerer Wirkung , als es dem schon lange herrschenden Miß-
aerhältniß nun eher einen Schein des Rechtes gab.

War die Auflehnung gegen den Kaiser zunächst nur von
den Sachsen  ausgegangen , so war es wohl hauptsächlich des¬
sen eigene Schuld , daß solche auch auf die Schwäbischen Gros¬
sen sich ausdehnte.

Neben dem , daß Herzog Rudolf  gefährlicher Unterneh¬
mungen gegen König und Reich angeklagt , wenn auch auf der
Neichsversammlung zu Worms frey gesprochen wurde , entzog
Heinrich  schon 1073. ( ohne hinreichenden Grund ) dem Herzog
Berchtold von Zähringen  das Herzogthum Kärnthen
und die Markgrafschaft Verona ( Z. 69.) , und übergab solche
einem seiner Verwandten , Marquard von Eppcnstein.

Dieses hatte znr Folge , daß die Herzoge Rudolf von
Schwaben , Berchthold von Zähringen und Wels von
Bayern,  Besitzer bedeutender Erbgüter in Alemannien und
der drey südlichen Teutschen Herzogthümer , dahin sich vereinig¬
ten , gegen den König ihre Rechte zu vertheidigen.

Dennoch gelang es diesem Letzter« , solche nicht nur wie¬
der mit sich auszusöhnen , sondern die Ober - Teutschen Fürsten
noch überdicß zur Theilnahme an einem Feldzuge gegen die
Sachsen zubewegen,  in welchem diese bey Hohen bürg
eine vollständige Niederlage erlitten 0 , in Folge harter

1) Es ist bemerkenswerth/ daß Herzog Rudolf  mit seinem
Volk im ersten Treffen stritt, da den Schwaben  zu allen Zeiten
das Vorrecht zukomme/ in allen Kriegen des Teutschen KönigS
die Ersten im Angriff zu seyn; — also ein neuer Beweis/ daß dre
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Behandlung aber , da der Kaiser auch die Güter der Kirche
einziehen ließ , sich bewogen fanden , ihre Klagen vor den päbst-
lichen Stuhl zu bringen , und , nachdem über Heinrich IV.

der Bann ausgesprochen war , mit den Schwaben  sich aus«
zusöhncn.

Während inzwischen der Kaiser mit Mühe nach Italien
gelangt war , und nur unter schweren Bedingungen vom Ban¬
ne sich hatte bcfreyen können , wurde auf einer Versammlung von
Reichsfürstcn zu Forchheim am 13. Merz 1077. Herzog Rudolf
Von Schwaben  Heinrich gegenüber zum König gewählt.

8. 73 . Obschon der neue König Rudolf durch die Beloh¬
nung der Kaiserinn Agnes Herzog in Alemannien und Bur¬
gund war , so zählte er daselbst nichts desto weniger neben vie¬
len Anhängern auch viele Gegner . — Außerdem , daß Ru¬
dolf  in dem auf seine Rationalität eifersüchtigen Transju«
ranien  seine Herrschaft wohl niemahls hinreichend hatte be¬
festigen können , sah er gerade darum , weil das Oberhaupt
der Kirche auf seine Seite sich neigte , nebe » Otto,  Bischof
von Con stanz,  auch die Bischöfe Burkhard von Basel,
Burkhard von Lausann c und Hermanfried von Sit¬
ten  zur Unterstützung des Kaisers die Waffen ergreifen , da sie
dem Cölibate ( Eheverboth ) sich nicht hatten unterwerfen wol¬
len , und deßwegen vom Pabste mit dem Banne waren belegt
worden ; — wobey , neben dem von Heinrich IV . eingesetzten
Abt Ulrich von St . Gallen,  auch die Grafen von Lenz-
burg , von Habsburg und von Bregen;  denselben sich an¬
schlössen.

Diesen gegenüber stellten sich aufNudolf ' s  Seite , neben
den Herzogen von B a y e r n und von Zähringen:  Graf
Hartmann von Knburg,  die Herren von Toggenburg,
der Bischof Ch nr , die Aebtc von Reichenau und von Al¬
ler - Heiligen ( zu Schaffhausen .)

Neutral blieben der Bischof von Genf,  die Grafen von
Genf und von Maurienne  und die Herren von Faucig-
n y mit ihre » zahlreichen Clienten.

Um wo möglich die schwere» Kämpfe von sich abzuwenden,
welche , wie er voraussah , die Bannstrahlcn des Pabstes ihm

S chw a b e n oder A l e m a n n e n niemahls in einen Stand von
Knechtschaft versetzt worden seyn können, weil sie sonst diese Ehre
des Vorranges wohl kaum erlangt haben würden - (§Z. 6. 28. ää .)
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bereiten würden , hatte wohl Heinrich IV . ( weil die andern
Alpenpässe von seinen Gegnern sich besetzt fanden ) im Begleite
seiner edeln Gemahlinn , Bert  ha , schon im Spätsahr 1075.
durch Hoch-Burgund und Transsuranien nach Italien sich be¬
geben , um mit dem Pabstc sich auszugleichen.

Adelheid,  Markgräfinn von S usa,  seine Schwiegermut¬
ter i) , welche nebst Amadeus II,  Grafen von Maurie  n n e,
mit dem Kaiser zu Vivis zusammentraf , benutzte diese Gele¬
genheit , um denselben für Abtrettung der Provinz von Agau«
num 2) zu Gunsten ihres Sohnes Am adeuS  anzusprechen.

Hierauf überstieg Heinrich  IV . mitten im Winter den
St . Bernhard  während einer so heftigen Kälte , daß selbst
die Krieger seines Gefolges viel davon litten , und die Kaise¬
rinn nebst ihren Begleiterinnen nur durch Einhüllung in Och¬
senhäute dagegen geschützt werden konnten.

In der Lomdardie  angelangt , begab sich Heinrich ei¬
lig nach dem Schlosse Ca nossa,  in Begleite der Markgräfinn
von Susa und des Grafen von Maurienne , welche zu dessen
(so bekannten , für ihn so strengen und doch so wenig genügen¬
den) Vermittlung mit Gregor  vorzüglich mitwirkten.

Auf dieser Reise empfing der Kaiser die Nachricht von der
Thronerhcbung Rudolfs , der , nachdem er am 26. Merz 1077.
zu Mainz sich hatte krönen lassen , die Rhein -Pfalz und Schwa¬
ben schnell durcheilte , um seine Anhänger zu versammeln , und
Heinrichs  Rückkehr sich zu widersetzen . — Er konnte cö je¬
doch nicht verhindern , daß dieser Letztere ungehindert bis nach
Ulm gelangte , auf einem dort abgehaltenen Reichstage sowohl
ihn selbst , als auch die Herzoge von Bayern und von Zährin¬
gen verurtheiltc , ihre Güter cvnfiscirte , und diese nachher
unter seine Anhänger vertheilte.

Dennoch hatte Rudolf von Augsburg nach Zürich
sich begeben , woselbst er in Gegenwart der Grafen von Nel-
lenbnrg , von Kyburg und der Herren von Toggcnburg seinen
ältern Sohn Bcrchtold  mit dem Hcrzogthum Schwaben
und dem Rektorat des Burgundischen Helvctiens belehnte ; —

1) Sie war zugleich Mutter der zweyten Gemahlin Rudolfs,
Adelheid.

2) Diese Provinz dehnte sich von M a rt in a ch bis nach ViviS
aus ; — sie umfaßte das nnter « Wallis  und einen Theil von
Cb ablais.
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da solcher aber noch minderjährig , den Gemahl seiner ältern

Tochter Agnes , Berchtold U . von Zähringen,  demsel¬
ben zum Normunde gab.

Inzwischen war es Heinrich  l V . gelungen , aus Bayern,
Kärnthcn und Böhmen so viel Kriegsvolk zusammen zu brin¬
gen , daß er nunmehr mit 12,(X)0 Bewaffneten gegen Schwa¬
ben heranziehen konnte , welchen die ganze Macht der Burgun¬
der , so wie der Bischöfe von Lausanne und von Basel sich noch
anschloß . — Neben den Kaufleute » , welche zwischen Italien
und Tcutschland Handel trieben , und die ohnehin zu ihrer

Sicherheit die Waffen zu führen pflegten , waren auch die mei¬
ste» Städte dem alten Königshause zugethan ; — weil solche
demselben viele Freyheiten verdankten , und Heinrich lV ., wäh¬
rend er auf der einen Seite die Macht der Fürsten zu beschrän¬

ken sich bestrebte , auf der andern Seite durch die Bewaffnung
der Bürger das Ansehen der Städte emporhob.

Mit diesen Schaarcn überzog der Kaiser Alcmannien ; —

Rudolf  begab sich, der Ucbermacht weichend , nach Sachsen,
und dessen Gemahlinn , nebst ihrem Sohne Berchtold , von
Zürich  zuerst nach Burgund  in dortige feste Schlösser . —
Daselbst wurde dieselbe jedoch von den Anhängern des Kaisers

belagert , so daß es erst nach wiederholten Versuchen dem er¬
wähnten Vormunde ihres Sohnes , Berchtold von Zähringen,

gelang , siezn befrcyen , zuerst nach Zürich  H zurück zu führen,
und sodann auf der Burg Hvhentwiel  vollkommen sicher

zu stellen.
Mittlerweile war zwischen dem Kaiser und dessen Geg¬

nern eine Unterhandlung abgeschlossen worden , zufolge welcher
die streitigen Punkte auf einer allgemeinen Zusammenkunft hät-

t ) Obschon dar Alemannische Helvetien von den Anhängern

des Kaisers wiederholt heimgesucht wurde , so findet sich doch nir¬

gends eine Spur , daß dieselben der Stadt Zürich  sich bemächtigt

hätten , woraus mithin der gegründete Schluß gezogen werden darf,

daß Zürichs  Beteiligung solches verhindert , ja daß damahls viel.

leicht c»lc Erweiterung und Verstärkung dieser Befestigung statt,

gefunden habe ; eine Ansicht , welche im Schweizerischen Museum von

,780 - , Heft 7. S . ä25 . u . folgg . in einer sehr gründlichen Abhand¬

lung entwickelt sich befindet . ( „ Etwas über den alten Lokalzustan !»

„der Stadt Zürich und Muthmaßung über die Erbauung ihrer al¬

ten SNnkmauern .")
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tcn ausgeglichen werden sollen. — Da diese aber nicht z»
Stande kam , so unternahm im folgenden Jahr ( 1078.) Ru¬
dolf  mit den Sachsen einen Einfall in Franken , woselbst er
(mit Beystand des tapfern Herzogs Otto)  bey Melrichsstadt
über Heinrich  einen vollständigen Sieg erfocht.

Dadurch ließ jedoch der Kaiser sich nicht abhalten , aufs
neue einen verheerenden Einfall nach Alemannicn zu .unter¬
nehmen . — Ja , um seinen Gegner von dessen Besitze gänzlich
anszuschlicffen , vermählte er im Jahr 1079. seine Tochter A g -
ncs mit einem angesehenen Schwäbischen Großen , Grasen
Friedrich von Staufen,  und setzte denselben über daS
Herzogthum Schwaben *).

Dagegen erklärte sich, nachdem Herzog Otto ( 1080.) bey
Flachenheim an der Elster in Thüringen einen neuen Sieg er¬
fochten , der Pabst nunmehr öffentlich für Rudolf,  bestätigte
dessen königliche Würde , und schickte ihm eine Krone zu. - -
Dieser Krone konnte jedoch Rudolf  nicht lange sich erfreuen;
— denn noch im gleichen Jahr , am 15. Oct . 1080 . , errang er
zwar bey Merscburg nochmahls einen Sieg über Heinrich,
wurde aber dabey tödtlich verwundet , und starb wenige Tage
nachher.

§ . 74. Während indeß der große Kampf da sich entschied,
wo Heinrich und Rudolf  einander gegenüber standen , wurde
von ihren bcydseitigen Anhängern ein nicht weniger lebhafter,
als zerstörender kleinerer Krieg geführt , worin , nach einem
sonderbaren Wechsel der Dinge , die beyden Klöster St . Gal¬
len und Reichenau  eine Hauptrolle spielten.

Nach dem 1077. erfolgten Tode Abt Ulrichs  ll . hatte Kö¬
nig Rudolf  einen dortigen Conventualen , Lütold von Nei¬
lend urg,  zum Abte von St . Gallen  ernannt , welcher aber
seine Stelle wieder verlassen mußte , als noch im gleichen Jahr
Kaiser Heinrich IV.  nach Schwaben kam,  und den Sohn
Marquards von Eppcnstcin als Ulrich  III . zum Abte einsetzte.

Auf Reichenau war schon 1079. Elke hart », zweyter

i ) Graf  Friedrich  war Sobn  Friedrichs von Buren
und der Hildegard aus einem Fränkisch . Elsassischen Hause . —
Das von ihm erbaute Bergschloß Staufcn  besindel sich am ösilt.
chcn Ende der Alp ; — von Lugend auf befand er sich am kaiserli¬
chen Hose, — ein treuer Wassengrfährte Heinrichs >V.

(PfisicrS  Geschichte von Schwaben .)
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Sohn Graf Eberhards HI . von Nellenburg , von dem Conventc
zum Abt erwählt worden , und hatte von Pabst Gregor  Vll.
die Weihe empfangen . — Er stellte sich um so eher auf die
Seite des Letzter», , als sein Bruder , Abt Lütold,  durch Kai¬

ser Heinrich von St . Gallen vertrieben , bey ihm Aufnahme
,md Unterstützung fand . — Während er aber nach Nom reisen
wollte , um des Pabstes Beystand anzusprechen , fiel er unter¬
wegs in Gesangenschast , aus welcher er erst nach vierjähriger
Hatt wieder befreyt wurde.

In der Zwischenzeit , wo das Gerücht seines Todes sich

verbreitete , setzte mit des Kaisers Bewilligung Abt Ulrich  von
St . Gallen sich in den Besitz der Neichenau , wodurch er von

Seite Herzog Welss  von Bayern und dessen Bundesgenossen
die Wiedcrvergcltuug sich zuzog. — Diese letzter» zogen nun
alle Nutzungen und Einkünfte des Klosters an sich, so daß der

Abt und dessen Eonventualen sich genöthigt sahen , einen Theil
des Kirchenschatzes zu verkaufen und zu versetzen , nur um ihr
Leben fristen zu können.

Aus den verborgensten Zufluchtsörtern , wohin er mit sei¬
nen Mönchen sich zurückgezogen hatte , unterhielt Abt Ulrich
die Berbindung mit dem Kaiser , und drängte denselben um

schleunige Hilfe.
Der für ihn glückliche Ausgang des Treffens bey Feldl-

h ei m ( 1079.) machte es dem Letzter» möglich , die verlangte Hilfe

zu senden , welche der Abt hinwiederum zu neuen Streifzügen
gegen seine Feinde benutzte , indem er ( 1080.) Marchdorf , Bre-
gcnz , Kyburg , Noggersberg und Zttingen eroberte und ver¬
brannte.

Um sein eigenes Gebieth vor feindlichen Einfällen zu
schützen , erbaute er an der Glatt und an der Thür zwey feste
Häuser , die aber , zu weit vorgerückt , bey einem Angriff nicht
zeitig genug unterstützt , von dem Gegner hingegen leicht zu

umgehen waren.
Er konnte es daher nicht verhindern , daß Berchtold von

Zähringen aller Besitzungen des Klosters St . Gallen in, Brcis-
gau , an dem Schwarzwald und im Aargau noch im nähmli¬
chen Zahr sich bemächtigte , daß in Schwaben und im Allgau,
am Bodensec , am Rhein und an der Thür Herzog Wels , die

Grafen von Montfort und die Edeln von Toggcnbnrg auf

ähnliche Weise verfuhren , ja der aus seiner Gefangenschaft
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zurückgekehrte Abt Ekkehard von Reichenau das Aeusserste
versuchend , um seinen Bruder Lüthold in den Besitz der Ab¬
tey St . Gallen wieder einzusetzen , denselben bis zum vierten
Mahl mit bewaffneter Hand dahin führte , die Klostergeistlichen
aber ( welche , um den Lüthold  nicht aufnehmen zu müssen,
immer auf die Berge flohen) , niemahls antraf , so daß er , dar¬
über aufgebracht , am 28., Oet . 1080 . die Wohnung deö Abtes
zerstören , nachher auf der Hohe der Bärenegg ( Bern-
eg  g) ein festes Schloß aufführen ließ , und Volkmar von
Loggen bürg  mit Besatzung dahin verlegte.

Abt Ulrich  hatte ins Gebirge nach dem Schlosse Na¬
chenstein sich geflüchtet , das er zuerst tapfer vertheidigte,
später aber es gerne als Ausweg ergriff , von Agenno in Frank¬
reich die Reliquien der heiligen Fidcs persönlich abzuholen,
und im Geheimen aus dem Schlosse dahin sich zu entfernen.

Als er aber 1085. mit jenen Reliquien wieder zurück¬
kehrte , erneuerte sich der Kampf mit verdoppelter Heftigkeit . —
Abt Ulrich  begann damit , das neue Schloß auf der Bären-
cgg und zwey andere Schlösser zu zerstören . — Dagegen schickte
Abt Ekkehard  seinen Bruder Burkhard  von Nellenburg
nach St . Gallen , um dem Abt Uhr ich den Rückweg abzuschnei¬
den . — Ihm selbst gelang es , im Begleite Dietrichs I . von
Loggenbürg  an der Krätzern das St . Gallische Kriegsvolk
einzuholen , ohne daß er jedoch ( vorzüglich wegen Vortheil !)after
Aufstellung der Schleuderer und Bogenschützen desselben ) demAbt Ulrich etwas anhaben konnte.

So dauerten mit wechselndem Glücke die blutigen Fehden
noch einige Zeit , bis allmählig die Flamme des Krieges end¬
lich erlosch, und Abt Ulrich  nach einem langen und mühevol¬
len Kampfe nicht nur zum ruhigen Besitze seiner Abtep ge¬
langte , sondern noch überdieß von Kaiser Heinrich  lV . zur
Belohnung seiner Treue im Jahr 1086. zu der Würde eines
Patriarchen von Aquileja erhoben wurde , welche er bis an sei¬
nen erst im Jahr 1122. erfolgten Tod bekleidete , nachdem er
46. Jahre lang als Abt gekämpft und regiert hatte.

8 . 75. Es muß wohl den aufmerksamen Leser nicht weni¬
ger überraschen , als befremden , die beyden Klöster St . Gal¬
len und Reich enau,  die sich ihm bisanhin nur als Frei¬
stätten des Friedens und der Wissenschaft dargestellt hatten,
gleichsam wie mit einem Mahle in sich gegenseitig bekämpfende

'14
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Waffenplätze verwandelt und ihre Vorsteher fortwährend in
einer Stellung zu erblicken , wie sie zwar - Helden wohl , nicht
aber Nachfolgern des h. Gallus nnd des h. Pirminius gezieint
hätte.

Wahrscheinlich sind schon die Einfälle der Hungarn und
das zu derselben Abwehr eingetrettene Bedürfniß eines be¬
waffneten Widerstandes als erste Ursache zu betrachten , daß in
den benannten beyden Klöstern neben der kirchlichen und der
wissenschaftlichen Richtung auch das Aufkeimen eines kriegeri¬
schen Sinnes allmählig sich anbahnte . — Wenigstens scheint
die Bemühung Kaiser Conrads 1l. (nach dem Beyspiel des
Niederländischen Abts Popo ) , in den Klöstern seines Reiches
die alte Ordenszucht wieder herzustellen , auf ein Entweichen
des frühern bessern Geistes bereits hinzudeuten . — Allein ge¬
rade in St . Gallen,  wohin derselbe , nach Abt Dietbolds
Tode ( 1034) , als Abt den Nortbert,  nebst einigen Kloster-
vcrbessern , von Stablo  her hingesandt hatte , wurde des
Kaisers Absicht gänzlich verfehlt . — Man hielt diese Fremd¬
linge daselbst für unwerth , weil man in ihrer Aufführung den
wahren Neformationögeist nicht anerkennen wollte . — Darum
zogen sie ab , ohne etwas Gutes erzielt zu haben , indem sie
einzig den Nortbert  als Abt zurückließen , welcher mit Kaiser
Heinrich  IU . den Nömerzug mitmachte , und unter allen St.
Gallischen Aebten zuerst Privat Kriege führte.

Noch mehr aber , als diese mißlungene Verbesserung der
klösterlichen Disciplin , mochte der bereits schon angedeutete
verderbliche Mißbrauch zum Verfalle der Klöster beytragen,
nach welchem die höhern kirchlichen Stellen , statt solche
an den Würdigsten zu übertragen , an den Meistbie-
thenden versteigert wurden ; — wovon die Besetzung des
bischöflichen Stuhls von Constanz,  sowie der Abtcy Rei¬
ch enau , zum Belege wohl hinreichen.

An dem letztern Orte war nach dem um 1069. erfolgten
Tode Abt Ulrichs  die Abtey ein Jahr lang unbesetzt geblie¬
ben , weil die Conventualen über die Wahl sich nicht vereinigen
konnten , bis ihnen Kaiser Heinrich Meginhard  von Hildes¬
heim , welcher großes Geld dafür aufgewendet hatte , zum Abte
gab.

Es ging dabey auf ähnliche Weise wie bey Carl , Bi¬
schof von Constanz,  welcher ebenfalls durch Simonie zu sei¬
nem Bisthum gelangt war . — Meginhard  lebte weltlich
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und ohne geistliche Zucht , resignirte aber noch im nähmlichen
Jahr . — An dessen Stelle drang sich Nupert  ein , welcher
1000 Pfund des reinsten Silbers in des Königs Schatzkammer
bezahlt haben soll. — Durch Wucher und auf Zinse leihen
(das er schon als Mönch in seinem Kloster getrieben ) hatte er
eine sehr bedeutende Summe Geldes sich zusammen gebracht . —
Dennoch half ihm seine hohe Kaufsumme nicht viel . — Un¬
ter Androhung des Todes untersagte ihm des Klosters Schirm¬
herr dessen Boden zu betreten , und als 1072Heinrich zu Worms
einen Fürstcutag hielt , übergab Hugo , Abt von Clugnp , anNupert  eine päpstliche Bulle , daß nach Apostolischem Be¬
schlusse der Zutritt zur Abtey Reichen «» ihm auf immer ver¬
schlossen sey, — worauf er den Hirtenstab wieder zurückgeben
mußte.

Wie man auch Gregor  VH . und sein durchgreifendes
Verfahren beurtheilen mag , so ist es nicht auffallend , daß unter
solchen Erscheinungen eine Verbesserung der Kirchen-
zucht  hohes Bedürfniß war . — Daß dieselbe aber mehr mit
Gewalt , als auf dem Wege der Belehrung , und darum nicht
gründlich durchgeführt wurde , gehört wohl eben so viel dem
Geiste jener Zeit , als deren Führern an ; — eines Zeitalters,
wo man , im Allgemeinen mit der Unterhandlungskunst noch
wenig bekannt , für die gute , wie für die böse Sache sogleich
zum Schwerte griff . — Daher kam es , daß , wenn auch das Bestre¬
ben , den Einfluß der weltlichen Macht auf die Kirche zu vermin¬
dern , und eine bessere Kirchenzucht wieder herzustellen , dasselbe
zunächst auf Verbesserung der Sitten de>̂ Geistlichkeit , mithin
auf Vermehrung der wahren Cultur hätte hinwirken sollen , die
Weise , wie man solches durchzusetzen sich bemühte , für die da¬
mahls lebenden Geschlechter aber gerade das Gegentheil zurFolge hatte , indem , durch die über alle Stände und Ge¬
biethe des Teutschen Reiches sich verbreitende bittere
Entzweyung und die daraus hervorgehende Selbsthülfe
des Faustrechts , die weitere friedliche Entwicklung derWissenschaft und der Kunst , der Gewerbe und des Landbaues
für lange Zeit unterbrochen wurde , und auf Jahrhunderte hin¬
aus die kriegerische Richtung die Oberhand gewann.

So wie aber dem höhern Auge auch dasjenige , was wir
für Rückschritt halten , nicht weniger ein Fortschritt ist , so hob
sich in jenen , mit dem Kreuze sich bezeichnenden Rittcrzeitcn,

14*



212 Dritter Zeitabschnitt.

während die Bildung des Verstandes  stille stand , die Ent¬

wicklung des Gemüthes  auf eine Höhe und zu einer Kraft,

welche über die in Raum und Zeit begräuzte Berechnung er¬

haben ist. Und zugleich entfaltete sich auch in äußerer Beziehung

eine Sehnsucht nach Selbstständigkeit , Unabhängigkeit und Selbst-

herrlichkeit , wie selche in dem Germanischen Völkergeschlcchte
bis dahin wohl niemahls noch so klar erschienen war; — und

diese diente hinwiederum einem zukünftigen Aufschwung der in¬

tellektuellen Bildung zur sichernden Unterlage.
§ . 76 . Daß indessen , jener großen Erschütterungen unge¬

achtet,  Frömmigkeit und Wissenschaft an ihren stillen Nuhepunk-

ten noch verweilten , beweisen neben andern Selingerl .,

Abt zu Ein siedeln , und der Geschichtschreiber Hermann  in

Neichcnau . — Dem Geling er,  Freyherr » von Wolhausen,
einem in vielen Schlachten um den Kaiser sehr verdienten Krie¬

ger , ertranken einige seiner Kinder in einem bey seiner Burg

gelegenen Teiche . — Da entschloß er sich nebst seiner Gemah¬

linn und drey Söhnen in den geistlichen Stand zu tretten . —

Er und seine Söhne gingen nach Ein siedeln; — seine Ge¬

mahlinn , Hedwig,  nahm den Schleyer beym Fraumün¬
ster in Zürich,  woselbst sie in der Folge zur Aebtissin , so

wie ihr Gemahl zu Ei »siedeln  zum Abte, erhoben wurde .—

Auch in dem Gewirrc des JuveftiturstreitcS blieb Ein sie¬

deln  durch des Letzter« Bemühung (ohne daß er um deßwillen

in seiner Pflichttreue gegen den Pabst jemahls gewankt hätte)

fortwährend in der Gunst Heinrich  IV ., welcher 1078. alle

alten Rechte und Freyheiten des Klosters bestätigte . — Zwan¬

zig Jahre lang blieb Geling er  Abt zu Einsiedclu . — Dann
legte er sein Amt nieder , — und lebte noch neun Jahre einzig

der Vorbereitung auf die Ewigkeit.
Der berühmte Geschichtschreiber Hermann,  genannt der

Lahme t) ( gcbohrcn 18. Junii 1010) , Sohn Wolfrad II . , Gra¬

fen von Vöringcn , und der ebenfalls von cdelm Stamme ent¬

sprossenen Hiltrude,  von früher Jugend an kränkelnd , War¬

an allen Gliedern gelähmt , dagegen aber mit desto größer»

Geisteskräften begabt . — Er litt so heftige Gliederschmerzen,
daß er von dem Orte, wo  man ihn hinsetzte , ohne Beyhülfe

t) , dessen Chronik bis auf Hein¬
rich IV. eine vorzügliche Quelle ist.
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eines andern sich nicht bewegen konnte , sondern immer in einem
Tragsessel da oder dorthin getragen werden mußte . — Obschon
solches auch auf seine Sprache Einfluß hatte , so bildete er sich
nichts desto weniger seinen Zuhörern gegenüber in der Folge
zu einem lebhaften , beredten und fleissigen Lehrer ; — und ob¬
gleich er wegen seiner leidenden Finger nur mühevoll schrieb,
so war er dennoch sehr häufig damit beschäftigt . — Bereits
in seinem siebenten Jahre den Wissenschaften gewidmet , trat er
in seinem dreißigsten Jahre in den Möuchsstand . — Er war
dehmnthig , geduldig , ein unbesiegbarer Kämpfer und bewähr¬
ter Lehrer der Ebristlichen Religion , — erfahren in der
Rechenkunst , Sternkunde , Meßkunst , Tonkunst , in der Lateini¬
schen, Griechischen und in der Arabischen Sprache . — Obwohl
er mehrere Jahre das Lehramt besorgte , so war ihm dennoch
hienieden nur eine kurze Laufbahn beschicken.

Dem Bericht seines Schülers Berchtold zufolge ertrug er
in seiner letzten, kurzen Krankheit schreckliche Leiden. — Wenige
Tage vor seiner Auflösung erzählte er demselben Morgens
früh von einer Art von Verzückung , in der er eine ganze Nacht
hindurch sich befunden , wo ein solches Verlangen nach einer
zukünftigen und unvergänglichen Welt in ihm erregt worden
seh, daß es ihn vcrdriesse , zu leben.

Und als sein Schüler ganz in Thränen zerfloß , und kaum
sich halten konnte , laut zu weinen , sagte Hermann:

„Möge nicht , mein Freund ! möge nicht über mich weinen,
„sondern vielmehr sauchzend mir Glück wünsche» !"

Nach zunehmender Mattigkeit empfing er voll Demuth daS
Mahl des Herrn , und verschied , so, wie er es gewünscht hatte,
am 24. September 1054 eines sanften Todes 0.

Wenn gleich in jenen stürmischen Zeiten solche Beyspiele
einer über die Erdcnwelt sich erhebenden Glaubenskraft wohl
auch in Klöstern immer seltener wurden , so fuhren derselben
Bewohner dennoch wenigstens thcilwcisc fort , in Besorgung
Armer und Kranker ihre ursprüngliche Bestimmung zu ver¬folgen.

So hatte ( nach dem Beyspiel ähnlicher Stiftungen in Frank¬
reich, woselbst damahls nach der Regel des b. Augnstinus sehr
viele Kranken - und Armenhäuser gestiftet wurden , worin Chor¬
herren die geistliche , Chorfrauen die leibliche Besorgung der

i ) Schönhuth , Geschichte des' Klosters Reichen«».
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Armen und Kranken übernahmen ) schon im zehnten Jahrhun¬
dert Bischof Conrad  vor den Thoren der Stadt Con stanz
eine Armen - und Krankenanstalt errichtet , welche er zu Ehren

einer Reliquie des heiligen Kreuzes , die er derselben schenkte,
Crucelin  oder Kreuzlingen  nannte.

Diese Stiftung hatte er sich so zur Herzenssache gemacht,
daß er bey dem Bau Steine herzutrug , und , nach desselben

Vollendung , zur Uebung seiner Demuth oft die eckelhastesten
Kranken selbst verpflegen half.

Zu ähnlichen Zwecken wurde in der gleichen Gegend , um
das Ende des zehnten Jahrhunderts , auch Münsteklingen
gestiftet . — Als nähmlich (der alten Sage zufolge) eine Eng¬
lische Prinzessin , Angela,  ihren Bruder Gregor,  Abt von
Einsiedeln , besuchen wollte , und auf ihrer Reise über den Bo¬
densee schiffte , wurde sie von einem so heftigen Sturm über¬

fallen , daß zur Lebenörettung alle Hoffnung verschwand . —

In der Angst ihres Herzens that sie ein Gelübde , auf der
Stelle , wo ihr Fuß den festen Boden zuerst wieder bctrette,

zum Zeichen ihrer Rettung , eine fromme Stiftung zu begrün¬
den. — Endlich gelangte das Schiff nach vieler Noth und An¬

strengung an ' s (land ; — und Angela vergaß ihres Gelübdes
nicht.

An dem Orte , wo sie gelandet hatte , am linken Sceufer,
eine Stunde oberhalb Constanz , in einer reizenden Gegend,
erbaute sie eine kleine Kirche , die sie das Münsterlein  oder

Münsterlingen  hieß , — und fügte ein Schwesternhaus
bey,  das sie mit Einkünften versorgte . — Bischof G ebhard
vereinigte damit einen Theil der Kranken - und Armcn -Anstalt
zu Kreuzlingen , indem er die dortigen Chorfraucn in die neue

Stiftung versetzte *) .
Neben diesen am Bodensee liegenden neuen klösterlichen

Anlagen müssen noch besonders bemerkt werden:
Die Begründung des Klosters Fisch ingen,  am Fuße

des Hörnli (wahrscheinlich schon in der ersten Hälfte des zehn¬

ten Jahrhunderts ) durch die Herren von Toggcnburg.
Die Einweihung des Klosters Muri  am 11. Oktober

1064 , und des Münsters der neu erbauten Abtey zu Aller-
Heiligen in S ch affh  a u se n am 3. November gleichen Jah¬

res , — sowie die erste Begründung des Stiftes Engelberg

l ) Pupikofer,  Geschichte des ThurgaucS.
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in Unterwaiden , im Jahr 1083 , durch Frepherrn Conrad vonSeldenbüren.
§. 77. Inzwischen hatte König Rudolfs  Tod (8- 73 .)

Heinrich  IV . zwar wohl von seinem ersten Gegner befrept,
darum aber die in einem Theile des Teutschen Reiches gegen
ihn herrschende Aufregung noch keineswegs beendigt.

Im Gegentheil wählten dessen Feinde schon 1081 in der
Person Hermanns von Luremburg,  Grafen von Salm,
einen neuen Gegen -König , welcher noch im nähmlichen Jahrden von dem Kaiser zum Herzog von Schwaben ernannten
Friedrich von Staufen  besiegte , und dadurch Herzog
Berchtold von Zähringen  es erleichterte , als Vormund
seines Schwagers , Berchtold von Nhcinfelden,  gegen
Friedrich  das Herzogthum zu behaupten.

Der tapfere Herzog von Zähriugen hörte auch nicht auf,
des jungen Berchtolds  Nebenbuhler zu bekriegen , bis er
durch des Erstern Tod in den Fall gesetzt wurde , für eigene
Rechnung den Krieg fortzusetzen.

Berchtold  I !. , Herzog von Zähringen , hatte nähmlich,
wie bereits früher bemerkt ( §. 73 .) , um das Jahr 1077 sich
vermählt mit Agnes,  Tochter Rudolfs von Nhcinfelden,
Herzogs von Schwaben und Burgund , Gegen -Königs Hein¬rich IV . — Nach dem Tode ihres Bruders Berchtold war
Agnes  mithin die einzige Erbin der großen Allodialgüter,
welche ihr Vater und ihr Bruder in dem Burgundischen Hel-vcticn besessen hatten , — so wie sie auch alle Ansprüche ihresHauses an das Herzogthum Schwaben und an das Rectorat
von Transjuranien auf ihren Gemahl übertrug.

Wirklich erwählten ( auf den Rath seines Bruders,
Gebhard,  Bischofs von Constanz ) die dem Hause Nheinfel-
den anhänglichen Schwäbischen Großen in einer 1093. zu Ulm
abgehaltenen Versammlung : Berchtold von Zähringen,
Friedrich gegenüber , zum Herzog.

Zwischen diesem Letztern und dem König dauerte der Krieg
mit abwechselndem Glücke fort , bis im Jahr 1097 der längst
ersehnte Friede zwischen dem Kaiser und seinen Gegnern end¬
lich zu Stande kam, und auf der Reichsversammlung zu Mainz
zu vollkommener Herstellung dieses Friedens über den Besitz
von Aleinainnen  dahin entschieden wurde : daß alles , was
auf dem rechten Ufer des Bodensee ' s und des Rheines bis
anhin zum Alemannischen Herzogthume gehört hatte , unter dem
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Nahmen des Herzogthums Schwaben FriedrichvonStau-
fen,  dem Eidam des Kaisers , erblich zukommen ; — dem Her¬

zog Berchtold von Zähringen  hingegen die Neichsvogtey
über den Thurgau , die Stadt Zürich und die dortigen Mün¬
ster , nebst dem Herzogs -Titel , ebenfalls erblich zu Theil wer¬
den , und diese Vogtepen sowohl , als seine Erbgüter , von dem
Herzogthum Schwaben unabhängig bleiben sollen.

Zufolge dieses Beschlusses gehörte das auf dem rechten
Ufer der Aare liegende Alemannische Burgund,  welches
von nun an den Nahmen:

Landgrafschaft Klein - Burgund,

erhielt , auf gleiche Weise dem Herzog von Zähringen . ( 8. 70.)
Als Nachfolger seines Schwiegervaters und Schwagers

hätte dessen Herrschaft eigentlich auch auf dem linken Ufer der
Aare sich ausdehnen sollen . — Allein damahls verzichtete er

auf seine dießfälligen Ansprüche zu Gunsten des Gemahls sei¬

ner TochterAgnes , Wilhelm des Teutschen,  Grafen von
Hoch - Burgund,  welcher durch das Erbe seiner Mutter in
den Besitz jenes Landes gekommen war

So mußte die allgemeine politisch-kirchliche Frage über die
Bischofswahl , und die daraus sich entwickelnden langjährigen
Kämpfe , — einerseits dem Burgundischen Theile unsers Vater¬
lands eine neue Zukunft bereiten ; — hauptsächlich aber in

dem Alemannischen Theile desselben die seiner Nationalität

tief eingeprägte Neigung nach einer , zwar wohl durch Teutsche
Treue mit seinen Stammesgenosscn verbündeten , allein durch
keinerlep unbedingte Central - Gewalt unterdrückten , Sclbststäu-
digkeit ihrer ersehnten Erfüllung um ein Bedeutendes näher
bringen.

Wenn die , ursprünglich keinen äußern Obcrherrn anerken¬
nende Unabhängigkeit der Alemannen  schon beynahe 6l)0

Jahre früher den ersten Fränkischen Königen unterlegen war;
— wenn sie beym Erlöschen der Merovinger zum ersten , —

beym Sinken der Carolinger zum zweyten Mahl dagegen
angekämpft hatten , — so errangen sie endlich unter dem drit-

t ) Wilhelm Ul . (mit dem Zunahmen der Teutsche ) war
Sohn des iivs verstorbenen Grafen R a y n a l d II . von Hoch . Bur¬
gund und der Regina , einzigen Tochter und Erbinn des Land¬
grafen Cuno von Oltingen (aus dem Hause Neue „ burg ) .
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ten Teutschland regierenden Fränkischen/ Herrschcrstamme eine
freyere Stellung für ihre edelsten Geschlechter — und für das
Alemannische Helvctien , durch dessen bleibende Absonderung
von dem llcbcrrheiuischcn Schwaben , die Grundlage seiner
spätern Selbsthcrrlichkeit.

Z. 78. Wenn auch bis um jene Zeit keine genügenden
Urkunden vorliegen , um jener einsamen Bergthäler frühere
Schicksale aufzuklären , wo der Schweizcrbund einst seinen Ur¬
sprung und später seine letzte Frepstätte gefunden hat , so er¬
scheint , indem man die , nur einfachen Hirtenvölkern zusagende,und beynahe nur ihnen zugängliche Natur des Landes mit den
ältesten Ueberlieferungen ' ) zusammen hält , die Voraussetzung
als nicht unwahrscheinlich , daß unter einem Theile der Bewoh¬
ner der den Merwaldstäitersee umgebenden Thäler eine größere
Selbstständigkeit sich noch erhalten , als viele Bewohner der eb¬
ner » Gegenden seit langem her sich zu erfreuen gehabt haben;
— nahmentlich die minder bemittelten freyen Grundbesitzer
welche dort des Schutzes mächtiger Schirmherren weni¬
ger bedurften , mithin auch derselben Ueberlegcnheit um so
eher sich erwehren konnten . ( K. 65.)

Da jedoch mächtigere Häuser nebst ihren Angehörigen auch
in diesen Thälern sich befanden , so waren zwar die Rechtsver¬
hältnisse des Bodens und seiner Bewohner ebenfalls verschie¬
den , wie anderswo ; — hingegen bestand daselbst das Eigen¬
thümliche wohl darin , daß die Freyen  des Landes frühe schon
in Gemeinden  sich vereinigten , um der Gewalt mächtigerer
Nachbaren desto weniger anheim zu fallen . — Daß das Ge¬
bieth des Teutschen Reiches auch über die Schweizerischen
Waldstätte sich erstreckte, ist unbezweifelt ; — noch kaum hinrei¬
chend erörtert dagegen , in welchem Verhältniß die Neichsvögte
einerseits zum Kaiser , anderseits zu dem ihnen angewiesenen
Lande standen.

In der urkundlichen Geschichte erscheinen die Schwytzer
in ihrem bis gegen den Anfang des zwölften Jahrhunderts
hinaufreichenden Marchenstreit mit dem Stifte Einsiedeln
( §. 63. 76.) wohl zum ersten Mahl.

Als Herzog Hermann  nebst seiner Gemahlinn der Ab¬
tey Einsiedeln  den sogenannten finstern Wald einst geschenkt
hatte , dachte man noch lauge nicht an dessen genauere Aus«

t ) I . 30. II . 4. 32. 33. III . 29. 39.
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marchung , weil der Angehörigen des Klosters in den ersten Zei¬

ten zu wenige waren , als daß sie^durch das Weiden der Vieh-

heerden der benachbarten Schwptz er in ihrer Wirthschaft hät¬

ten gestört werden können . — So wie aber bepdseitig die Ein¬

wohner und derselben Heerden sich vermehrten , so erhoben sich

Klagen über Beeinträchtigung von den sogenannten Waldleu¬

ten ( den Angehörigen des Klosters ) , welchen der 1101. zum

Abt erhobene Gero,  Graf von Frobnrg , durch eine genauere

Ausmarchuug zu entsprechen verlangte , und daher ( 1110.) die

Schwptzer aufforderte , die nahmentlich von ihm bezeichneten

Alpen , als Ei »siedeln  zugehörig , künftighin nicht mehr zu

benutzen ; — und als solche seiner Aufforderung nicht achteten,

lud er sie vor Hof - und Landgerichte . — Vor diesen wollten
die Schwptzer nicht erscheinen , weil sie srepe Leute und allein

dem Reiche zugethan seyen.
Schon dauerte dieser Gränzstreit bis ins vierte Jahr . —

Zuletzt berief Abt Gero  die Schwptzer  vor den Richterstuhl

der Kaisers , welcher ( 1114.) beyde Theile nach seinem damah¬

ligen Hoflager nach Basel beschick», um nach Alemannischem
Rechte darüber abzusprechen.

Es traten nun vor den Kaiser : Abt Gero  mit dem Cast-

vogt seines Klosters , Ulrich,  Graf von Rapperschweil;
— und die Schwptzer  mit den Grafen Rudolf und Ar¬

nold von Lenz bürg.
Die Grafen von Lenzburg ' ) , welche in den Thälern

von Schwytz und Unterwalden , am Zuger - und am

Aegeri - See  viele Güter besaßen , erscheinen fortdauernd mit

den Schwptzern  im besten Vernehmen und in enger Verbin¬

dung ; — ob als Vorgesetzte , oder als Verbündete , oder als

sreywillig ausgewählte Beschützer, ist nicht leicht mit Gewißheit

anzugeben ; — vielleicht , daß ihnen als angesehenen Grundbe¬

sitzern eine mit der des Neichsvogts ähnliche Stelle übertra¬

gen worden ; — ein Verhältniß , welches sie auf jeden Fall nur

zum Besten der Schwptzer benutzt haben.

t ) Das Geschlecht der Grafen von Lcnzburg  gehört zu den

ältesten Dynasten -Familicn unsers Vaterlandes / indem sich dersel¬

ben Abstammung schon von dem achten Jahrhundert her nachwei¬

sen läßt , zufolge der Stammtafel , welche am Schlüsse einer , die

Geschichte dieser Grafen beleuchtenden sehr gründlichen Abhandlung

sinken Bande des Schweizerischen Geschichtsforschers enthalte » ist.
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Auf dem Reichstage zu Basel vor Kaiser Heinrich V . i)
stellte Abt Gero  Kundschaften und legte zwey Urkunden vor,
die eine von Otto II . vom 26. Oct . 046., worin aber der strei¬
tigen Märchen keine Erwähnung geschieht ; — die andere von
Heinrich II . vom 2. Sept . 1018. , die zwar eine Marchen -Be-
zcichnung enthält , von welcher aber die Schwytzer widerspra¬
chen , daß solche mit der Aussage der Einsiedlischen Zeugen
übereinstimme , — auch vermutheten , daß dieselbe ohne hinrei¬
chende örtliche Kenntniß sey abgefaßt worden.

Abt Gero  wollte die Hochfirsten (.die Wasserscheide) als
natürliche Gränzmarchen bezeichnen , was aber dieSchwytzer
nicht als allgemeine Regel wollten gelten lassen. — Endlich er¬
folgte am 10. Merz 1114. der Rechtsspruch des Kaisers , wel¬
cher für eine dem Stift Einsiedeln  günstige Granz -Bezeich-
nung sich entscheidet 2) .

Nichts desto weniger entschlossen sich die Schwytzer,  über
dieses Urtheil hoch sich beschwerend , von ihrem innehabenden,
ererbten alten Besitze nicht zu weichen , sondern aufs Aeufferste
solchen zu behaupten ; — ein Benehmen , das zwar , nach unsern
modernen Rechtsbegriffen , auf keine Weise sich rechtfertigen
läßt , welches aber in einer andern Beziehung gerade zum fak¬
tischen Beweise dient , in welchem Zustand von juridischer Unab¬
hängigkeit die Schwytzer bisanhin sich müssen befunden , und
wie schwer sie an die strengen gerichtlichen Formen späterer
Zeiten sich würden gewöhnt haben . — Auch von Seite des
Kaisers fand kein scharfes Einschreiten statt , indem dieser Streit
30 . volle Jahre liegen blieb , bis er von dessen zweytem Nach¬
folger , Conradlll . , wieder aufgenommen wurde.

1) Sohn Kaiser Heinrich  IV . , welcher im August l t06. nach
einer langen aber unruhcvollcn Regierung zu Lüttich verstorben.
(§ . 70—77.) — Da er eigentlich nur als Teutscher König der 5te
dieses Nahmens war , so nennt er sich als Römischer Kaiser in Ur¬
kunden selbst H ei n ri ch IV., was, um ihn mit seinem Vater nicht
zu verwechseln, bcachtenswerth ist. Ueberhaupt erhielte » die Teut¬
schen Könige den Kaisertitel  erst nach ihrer zu Rom stattge-
fundencn Krönung . — Dennoch werden in dieser historischen Dar-
stcllung in der Regel alle Teutschen Könige ohne Unterschied (dem
allgemeinen Sprachgebrauche entsprechend) Kaiser  genannt , um
sie desto leichter von andern gewöhnlichen Königen zu unterscheiden.

2) Oens -iiog , Olgl . .1. (1 . Ilsbshurg . V. II . und
//cre-t«r»,r,r .Xnri-ücs lUremi.
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Dagegen erhielt das Stift Einsiedeln  im Jahr 1130.
die Vergabung einer Gruudbcsitzung im Fahr an der Lim-
mat  von Seite des Freyherr » Lüthold von Negensperg,
in Zustimmung seiner Gemahlinn Judentha  und seines Soh¬
nes Lüthold,  zur Begründung eines Frauen - Klosters 0 ; —
was insofern erwähnt zu werden verdient , als jene kirchliche
Stiftung des Klosters Fahr  am einsamen freundlichen Gestade
bis auf unsere Zeit sich erhalten hat,  als einzig noch aufrecht
stehendes Denkmahl jenes mächtigen Freyherren - Geschlechtes,
dessen Burgen läiigstensZschon in Ruinen zerfallen , ja theilweise
mit hohem Schütte bedeckt sind ; — dessen einst so ausgedehnte
Ländereyen Bewohner , Nahmen und Gestalt seither so oft
schon oft verändert haben , daß derselben ursprünglicher Besitzer
nur Wenige noch gedenken ?) .

8. 79 . Während indeß das Stift Einsiedeln  seine
Rechte zu wahren sich bestrebte und dessen Besitzungen sich er¬
weiterten , sah das Kloster St . Moritzen  im Wallis ( 8. 8 .)
mit dem' Vcrluste seiner Sclbstständigkcit sich bedroht . — Wahr¬
scheinlich in Folge der ( 1076.) Heinrich IV . abgedrungcucn
Schenkung der Provinz von Agaunum ( §. 73.) waren die Gra¬
fen von Maurienne  zu Titular - Aebten dieses Klosters ge¬
worden , und hatten dasselbe nicht immer nach dem Sinne sei¬
ner Stiftung regieren lassen ; bis um das Jahr 1112. Graf
Amadeus  III . ( unter bestimmten Vorbehalten ) den Titel
eines Abts von Agaunum an seinen Bruder Nainold  abtrat,
— als er aber späterhin ( 1128.) genöthigt war,  solchen we¬
gen Unordnungen in seinem Betragen zurück zu berufen , die
klösterliche Clausur wieder herstellte , und den Probst Hugo
zum Abt einsetzte ; — von welcher Zeit an die Acbte wieder
durch das Capitel erwählt wurden.

ES ist bcmerkcnswerth , daß in dieser kaiserlichen Urkunde die
Schwytzer als „erriet -je Villa (p . valle ) 8»itLü" und in einer
spätern ähnlichen vom 8. Jnli t t -tl . als ,1a 8>iuite ->" bezeich¬
net,—  und dieselben ausdrücklich »eben den Grafen von Lenzburg
aufgeführt , mithin bereits als Glieder  einer freyen Ge.
meinde (civitas ) anerkannt werden.

t ) Die StiftungS «Urkunde findet sich abgedruckt in / /eevAott
(lenoal , Ui ^ >. o . Ital . ali.

2) Die Besitzungen der Freyherren vonRegensperg  umfaß¬
ten neben der chevorigen Obervoqtey Negeustorf und einem Theil
der Herrschaft Negensperg und des Ncuamtcs das Städtchen Glan-
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Überhaupt , ungeachtet durch den Abschluß eines Goucor-dates über das Investitur -recht ( 1122.) die eigentliche Streit¬frage beendigt war ( 8 . 71.) , dauerte dennoch der Kampfder geistlichen und der weltlichen Gewalt im Großen undKleinen unter veränderter Gestalt noch immer fort.
So geschah es zu GeUf,  woselbst der Bischöfe und derGrafen Rechte früher gemischt waren ; wo nun 1120. BischofWido  mit seinem Bruder , dem Grafen Aimon,  einen Ver¬trag schloß , zufolge dessen er ihn unter der Bedingung derHuldigung mit dem Gebiethe von Genevois  belehnte . —Diese Belehnung wollte Wido ' s Nachfolger , Humbert vonGrammont,  als der Kirche zum Nachtheil gereichend , nicht

anerkennen . — Daraus entstanden Streitigkeiten , welche 1124.mit einem zu Sepssel abgeschlossenen Vertrage endigten , dem¬zufolge der Bischof in den Besitz derStadtG enf,  und der Grafin denjenigen seines bisherigen Lehens wieder eingesetzt wurde.Z. 80 . Während des kirchlich- politischen dauerte indessenauch der nationale Kampf zunächst in Burgund nicht weniger fort.Nachdem Conrad  die Stelle seines 1120. verstorbenen
Bruders Berchtolds  III . H eingenommen , und in Folge des

renberg , das ( schon benannte ) Fahr an der Limmat , die SchlösserBaldern , Balp , Fricdbcrg , Uctliberg und Wurp , den Thurm unddie Brücke im Hard , die Stadt und Herrschaft Kaiserstuhl nebstder rcchtseitigen Herrschaft Röthelen , die ehcvorigen Vogtcyen Hal-lau und Hemmenthal ( im Canton Schaffbausen ), das Schloß Balmmit Nack bey Rheinau , Eschinon beym Schloß Küssenberg u. s. n>.als Eigenthum ; und überdicß noch Lehen von den StiftenSt . Gallen und Einsiedeln.
Der Stifter des Klosters Fahr ( welcher der Ueberlieferung zu¬folge , wegen des Todes eines in der Limmat ertrunkenen Sohneszu dieser Stiftung veranlaßt worden seyn soll) , war Sohn desi »8o. verstorbenen Freyherr » Lüthold,  Kastvogt des KlostersSt - Gallen , Vater des ( im Stiftungsbriefe benannten ) L ü-tholdsIII. — Die Freyherren von Rcgensperg  gehörten zu denältesten Grundbesitzern des Alemannischen HclvetienS.

Versuch einer d i pl om a t isch en Geschichte der Frey¬herren vonRcgenSsperg ; Schweizerisches Mu¬seum von 1 7 87 . v t eS Heft.
i ) Berchtold  H . (1077 — iin .) folgte zunächst sein ältererSohn Berchtold  IH . ( Erbauer von Freyburg im BreiSgau ),
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am 23. Map 1125. mit Heinrich V . erloschenen FränkischenKaiser-

Hauses am 13. Sept . gleichen Jahres Lothar <) , Herzog von

Sachsen,  den kaiserlichen Thron bestiegen hatte , so verzichtete

der Herzog von Zähringen um so weniger auf seine Ansprüche

an das Burgundische Helveticn , als er dabep von dem neuen

Kaiser sich unterstützt sah.
Es hatte nähmlich Lothar  HI . den Grafen von Maco  n,

Napnald III . 2) , welcher nach dem 1126. erfolgten Tode Wil¬

helms des Kindes (des Sohnes Wilhelm ' s des Teut¬

schen  sz . 77Z ) als nächster väterlicher Verwandter Hoch--Bur.

gund , so wie die dem Verstorbenen zugekommenen Transjurani¬

schen Grundbesitzungen , von demselben ererbt hatte , vorgeladen,

damit er ihm die Lehenspflicht leiste.
Dessen weigerte sich Napnald  unter dem Verwand , daß

seine Würden und seine Lehen nur von dem Königreich Bur¬

gund abhängen ; daß aber Kaiser Lothar , da er nicht aus dem

(in das Erbe der Alten Nudvlphinischen Könige eingetretenen)

Fränkischen Fürsten -Hause abstamme , nicht das Necht habe , von

den Lehenträgern der Burgundischen Krone die Huldigung zu ver¬

langen . — Dagegen behauptete Lothar , daß das Königreich Bur¬

gund thatsächlich mit der Teutschen Krone vereinigt sehe, und er in

Folge des langen Besitzes am Rechte sich befinde.— Napnald  wird

nun auf einem Reichstage zu Spepcrin die Acht, der Erbschaft sei¬

nes Verwandten , Wil Helm  IV ., verlustig erklärt , und alle von

dem Letzter» besessenen Lehen auf bepden Seiten des Jura Con -

rad von Zähringen , seiner MutterBrudcr , als seinem nächsten müt¬

terlichen Verwandten zugesprochen.

und diesem 1123. sein BruderConrad vonZähringen , vermählt
mit Element »» von Slamur-

1) Lothar , Graf von Supplinburg , aus dem Hause der

Edeln von Q. uerfu rt (mütterlicher Seits wahrscheinlich llrcnkel

der Mathildis , vermählten Pfalzgräsinn au, Rhein , Schwester

Kaiser Ottos  III .), war nach dem t ivk. erfolgten Tode des Mag.

nus , des letzten Herzogs von Sachsen , aus dem Billungischen

S ' amme, mit den» Herzogthum Sachsen  belehnt worden.
2) Ray nald  III , Sle p hanS  Sohn , war Enkel Wilhelms

II -, Neffe N ay nalds  ll ., mithin Geschwister-Kirrd des mit Agnes

von Jähr in gen  vermählten , um das Jahr tiLS . verstorbenen

Grafen W ilhelm  III . (des Teutschen . ) — Der Letztere hatte

einen einzigen Sohn , WtlhelmlV ., (wegen seiner Jugend Wil.
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Conrad von Zähringen wurde noch überdieß unter
dem Titel eines Herzogs von Burgund mit dem Recto-r at des Ciöjuranisch en und Transjuranischen Bur¬
gunds bekleidet , und zur Vollziehung des gegen  Napnald
erlassenen Nechtsspruchs von dem Kaiser beauftragt.

Dieser leistete aber mit Hülfe der an ihn sich anschließen¬
den Bischöfe und grösser« Lehenträger des bepdseitigen Bur¬
gunds so ausdauernden Widerstand , daß er in mehrern Gefech¬
ten über Herzog Conrad  den Sieg davon trug , allein in der
Folge auch seinerseits überwunden , gefangen , und nach Straß¬
burg zur Verantwortung vor den Kaiser geführt wurde.

Daselbst gelang es ihm jedoch , so gut sich zu verantwor¬
ten H , daß er nicht nur der Gefangenschaft entlassen , sondern
von jeder untergeordneten Lehensverpflichtung gleichzeitig besreyt
wurde . — Es erhielt daher von nun an Hoch - Burgund
den Nahmen Frey -Grafschaft ( k' ranclle evmte ) , weil diese Pro¬
vinz im ganzen Reiche die einzige Grafschaft war,  welche der
Zwischen -Gewalt eines Herzogs nicht unterworfen sich befand.

Wenn diese Wieder - Einsetzung des Grafen Napnaldö
den Wünschen Herzog Conrads  bereits entgegen , so war der
am 4. Der . 1137. erfolgte Tod Kaiser Lothars  und die darauf
folgende Thron -Besteigung Conrads  IN . , aus dem Hause Ho¬
he n stau fen,  welcher von mütterlicher Seite her der Enkel
Heinrichs  IV . war — mithin von den alten Königen von
Burgund abstammte 2) , für die Bestrebungen des Herzogs von

Helm das Kind genannt ) . Dieser war , als er nach der  frommen
Sitte jener Zeit nach der Abtey Peter lingen (§. 6t .) sich
begeben hatte , um daselbst während der Fasten auf die Fcyer deS
h. Osterfestes steh vorzubereiten , durch verrätherischcn Meuchelmord
getödet worden, somit sein ausgedehntes Erbe dem Sohne seines
väterlichen Groß -OheimS , Stcpban,  zugefallen.

r ) Er berief sich auf die Berühmtheit seines von den alten
Königen Italiens abstammenden Geschlechtes, und suchte zu bewej.
fen, daß in Burgund der Titel eines Hähern Grafen demjenigeneines HerzogS in andern Reichen gleichkomme. — ( §. 68.)

2) Conrad,  Herzog von Franken , war Sohn Friedrichk -,
HerzogS von Schwaben und der Agnes,  Tochter Kaiser Hein¬rich  IV .; — Heinrich  IV . war Enkel Conrad ll . und der G t-
sela,  Tochter Herzog Hermanns  II - von Schwaben , und der
Gerbcrga , der TochterCo n r adS,  dcS8S3 . verstorbene» ÄönigS vonBurgund . ( §ß. vl . 65. 67. 69. 78.)
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Zähringen ein um so empfindlicherer Schlag , tbls derselbe » auf

daS ganze Königreich Burgnnd und Arlcs sich ausdehnte.
Sein Mißgeschick beschränkte sich indeß nicht nur darauf,

daß seine Wünsche , Burgund betreffend , unerfüllt blieben , son¬

dern drohte noch überdieß , auch sein bisheriges Bcfitzthmn ihm
zu entreiße ». — Da er nähmlich Heinrich des Stolzen,

(Schwiegersohns Kaiser Lothars  1H . und Nebenbuhlers des

Hauses H ohenstaufen)  Parthey ergriffen , so mußte er

für diese Theilnahme theuer küssen, indem Friedr  ich ?) ( Sohn

Friedrichs II . , Herzogs von Schwaben , und Neffe Kaiser Conrads

IN .) in den Thurgau einfiel , die Neichsvogtey Zürich  ihm

entriß 3g, und unter der Abhängigkeit vom Herzogthnm Schwa¬

ben den Grafen von Baden : Werner von Lenzburg )̂

zum Stellvertrctter des Neichsvogtcs einsetzte.

O Kaiser Lothar (welcher ohne männliche Erben verstorben)

hatte seine einzige Tochter Gertrud  vermählt an Heinrich den

Stolzen,  Herzog von Bayern,  welcher ausser einigen uralten

Welfischen Stammgütern in Schwaben das Herzogthnm Bayern,

das Herzogthnm Sachsen , und von seiner Mutter , WolfildiS,

her (Tochter des .Herzog Magnus  von Sachsen ) einen großen Theil

der Billungischen Erbgüter ; — in Folge seiner Vermählung mit

Gertrud  die Braunschweigischen , Northeimischcn und Supplin-

burgischcn Erbgüter ; — endlich ( durch die Belehnung seines

Schwiegervaters ) ToScana; — mithin von der Ostsee bis an

das Mittelländische Meer eine beynahe zusammenhängende Länder«

maffe besaß . — Dennoch wurde (wie schon bemerkt ) statt seiner

Conrad  Herzog von Franken zum Teutschen König erwählt . —

Der hieraus sich ergebende Zweyspalt ist um so beachtenSwerther

als derselbe ( in veränderter Gestalt ) den frühern Widerstand der

Sachsen gegen das Fränkische , nunmehr Hohenstaufische Kaiserhaus

wieder erneuerte . ( § . 70. )
2 ) Der nachherigc Kaiser Friedrich  l . , zugenannt Barba«

kvssa.
3) Obschon in Folge dieses Einfalls der Eroberung der Stadt

Zürich ausdrücklich erwähnt wird , so ist es dennoch wahrscheinlich,

daß gegen Zürichs Besitznahme kein Widerstand geleistet wurde;

so wenig als überhaupt der Herzog von Zähringen zu einem Ver.

theidigungSkriege gerüstet war.
ä) Sohn Arnolds VI., welchen man als Stammvater der

Lenzburgtschen Grafen von Baden betrachlcn kann-
(Schweiz . GeschichtSf - B . IV . )
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Friedrich ging dann über den Rhein znrück, überzog die
Zähringischen Erbgüter im Breisgau , bemächtigte sich sogar desfür unbezwinglich gehaltenen Schlosses Zähringen,  und nö¬
thigte so den Herzog ( im Map 1138) auf dem Reichstage zu
Bamberg des Kaisers Gnade anzusprechen , welche ihm nicht
nur in so fern zu Theil wurde , daß er beynahe alle ihm ent¬
zogenen Ehren und Güter zurückerhielt , sondern daß sich dem¬
selben später auch auf der Seite gegen Burgund neue Aussich¬ten wieder zu eröffnen schienen.

Kaiser Eonrad  IN . hatte nähmlich den Grafen Ray-
nald von Burgund  1147 . zum Letzten Mahl zur Erfüllung
der ihm schuldigen Pflichten aufgefordert . — Als aber der
Frep -Graf dennoch es unterließ , an den kaiserlichen Hof sich
zu verfügen , so wurde er zum zweyten Mahl in die Acht er¬
klärt , alle seine Lehen confiöeirt , und Eonrad von Zährin¬
gen  noch einmahl zur Vollziehung beauftragt.

Nachdem diese beyden Nebenbuhler , deren gegenseitige Feind-
seeligkciten eigentlich niemahls ganz aufgehört , nunmehr aber
mit neuem Eifer wieder begonnen , in mehren : Gefechten ihre
Hilfsmittel erschöpft hatte », so begegneten sie einander endlichin persönlichem Zwepkampf , jedoch ohne entscheidendes Er¬
gebniß.

Weil aber nichts desto weniger der Freygraf Herr seiner
erblichen Besitzungen geblieben war , — und Eonrad von
Zähringen  auf sein Teutsches Gebieth sich zurückgezogenhatte , um gegen Naynald  neue Strertkräfte zu sammeln , soendigte der am 20 . Jenner 1148. erfolgte Tod Na ynalds
jenen Krieg , und Conrads am 8. Jenner 1152. sich ereignender
Hinschied verhinderte den Letzter» , seine Unternehmungen gegen
Burgund zu erneuern . — Nur etwa 7 Löschen später folgtedem Herrog von Zähringen auch Kaiser Eonrad III ., an dessen
Stelle sein Neffe Friedrich  l . am !). Merz 1152. den Thron
bestieg ; — während Berchtold IV . von Zähringen  sei¬nes Laters Conrads  Stelle einnahm.

8- 81 . Wenn jener Thronwechsel im Allgemeinen für
Teutschland und für Europa sehr wichtig und folgenreich , so
war er zunächst für die Schweizerischen Waldstätte sehr glücklich,
weil derselbe gleichzeitig von Acht und Bann sie befreyte.

Seit jenem in ihrem Streite gegen Einsiedeln  1114.
erlassenen , für sie ungünstigen Nechtsspruche Heinrichs  V.( §. 78.) hatten nähmlich die Schwytzer nicht nur an ihrem15
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bisherigen Besitze sich festgehalten, und in Folge dessen den
Waldleuten von Einsiedeln manches kleine Gefecht geliefert;

sondern mit den Urn ern und Unterw aldne rn  noch über¬
dies; eine Art von Schntz-Bündniß abgeschlossen.

Wahrscheinlich geschah es auf Ansuchen des Abtes von
Einsiedeln, daß Kaiser Conrad Hl . nebst demselöen auch die

Schwptzer aufs Neue nach Straß bürg  vor Gericht lud;
beyde Theile wieder auf ähnliche Weise unterstützt, wie das
Erste Mahl ; — die Schwptzer durch den Grafen Ulrich
von Lenzburgi ) ; — der Abt von Einsiedeln  durch Graf
Rudolf von Napp er schwell

Dieses fortdauernde beydseitige Schutzverhältniß der Gra¬
fen von NavPerschweilalsKastvögte  des Klosters Einsie¬
deln und der Grafen von Lenzbnrg , als Beschützer
der Schwptzer  darf um so weniger übersehen werden, als

solches für die Entwicklung dieser so lange dauernden Streit¬
sache wohl von bedeutendem Einfluß war.

Wenn Conrads III . Nechtsspruch vom 8. Julii 1144. nicht

1) GrafUlrich von Lenzburg war Sohn des 1136. verstorbenen
Grafen Rudolf/  welcher nebst dessen Bruder Arnold/  Graf zu

Baden / als Mitgcnossc der Schwptzer bezeichnet wird / Neffe
Werners / Abis von Einsiedeln.

2) Rudolf / GrafvonRappcrschweil/  war Sohn deSii2g.

verstorbenen Grafen Ulrich/  welcher iil4 . zuBasel  den Grafen

von Leu ; bürg  gegenüber gestanden.
3) Schon der um S7o. verstorbene Graf Rudolf  I . war

Kastvogt von Einsiedeln / sowie dessen SohnNudolf  II . ; ein an¬

derer Rudolf  wurde 1090. Abt dieses Stiftes u . s. w. — Der

ii4ä . vorkommende Graf Rudolf  V. mischte sich unbefugter Weise

in die Abtwahl . — Ueberhaupt svricht die Einmischung der Gra¬

fen von Rapperschweil in jenen Marchcnstrcit eher für als gegen
die Schwyyer.

4) Graf U lrich von «enzbu rg (Bruder der in der Urkunde

von iit -i . vorkommenden Grafen Rudolf und Arnold)  übte

schon ioso — tioo . in den Waldstätten die Verrichtungen eines

Cchirmvogts -- Vielleicht bestand zwischen jenen/ auö freyen Genossen

zusammengesetzten W a l d g e m e in d c n und ihren Schirinvög  -

ten  in ähnliches Verhältniß / wie zwischen den K lo st crg ein ci n«

den und ihren Käst Vögten;  ein Verhältniß / welches mit einem

Patronate wohl einige Achnlichkeit hat / von einer Gewaltherrschaft
hingegen gänzlich verschieden ist.
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günstiger für die Schwytzer ausfiel , als der Nechtsspruch
seines Oheims Heinrich V . vom 10. Merz 1114.; — so bewiesen
auch die Schwytzer nicht mehr Geneigtheit , dem kaiserlichen
Willen sich zu unterziehen , als das Erste Mahl . — Nunmehr
aber blieb derselben Widersetzlichkeit nicht ungeahndet , indem
der Kaiser dieSchwytzer  sowohl , als die ihnen getreuen Ur-
ner und Unterwaldner  1150 . in die Acht erklärte , und
1151. durch den Bischof Hermann von Constanz in den Bann
thun ließ.

Als jedoch Conrad  IH . 1152. verstorben , und Friedrich
I . ihm gefolgt war , so verfügte Graf Ulrich von Lenzburg
(Friedrichs erprobter Waffengefährte , und um seiner treuen
Anhänglichkeit willen dessen ganzen Vertrauens gewürdigt ) sich
unverweilt zu dem neuen Kaiser nach Basel;  welcher seinen
Bitten so wohlwollend entsprach , daß er nicht nur die Wald¬
stätte von der Neichsacht sogleich befreyte , und derselben Er¬
ledigung vom Banne verfügte , sondern auch den Abt Rudolf,
jene Streitfrage einstweilen ruhen zu lassen , bestimmte.

Wenn somit die Waldstätte,  daß die Folgen der kaiser¬
lichen Ungnade so glücklich von ihnen abgewendet wurden , zu¬
nächst den Grasen von Lenzburg  verdankten , so verdient
dieses , einst mächtige Grafenhaus auch des spätern Schweizers
dankbares Andenken , weil es sein Ansehen , statt zur Unter¬
drückung , vielmehr zum Schutze der weniger Mächtigen ver¬wandte.

Seine unveränderliche Ergebenheit gegen Kaiser Fried¬
rich bekräftigte Graf Ulrich  besonders auch dadurch , daß er
noch vor seinem, 1172 erfolgien , kinderlosen Tode nicht nur
seine Neichslehen, sondern auch seine Allodial-Güter an den
Letztem abtrat.

Da Ulrichs  Vetter , Arnold,  Graf zu Baden  i ) , mit
demselben im gleichen Jahre starb, so wurde Nichenza,  Ge¬
mahlinn deö Grafen Hart mann von Kp burg ?) , und Ur-

1) Arnold  VIll . , Graf zu Baden , war Sohn Arnold  VI .,
Neffe RudolflV.  und Enkel Ulrich  Vll . , Grafen von Lenz-
burg.

2) Hart mann vonKy bürg  war Sohn Adelb er ts,  wahr¬
scheinlich Nachkomme des als treuer KriegSgefährte Ernst 1l., Her¬
zogs von Alemannien , loro im Kampfe gefallenen Grafen Wer¬
ners . (§. 6s.)

15*
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großmutter Kaiser Rudolf  I . ( da solche wahrscheinlich alle

ihre Bruder ' ) überlebte ) , die einzige Erbinn der Allodial-

Güter der jünger « Linie des Hauses Lenzburg.
§. 82 . Daß Kaiser Friedrich,  wie anderwärts , so

auch zwischen Schwytz und Ein siedeln  den Frieden so

schnell wieder herstellte , dazu mochte der Blick auf Ita¬

lien  wohl wesentlich beytragen , in der Voraussicht , daß er

zur Bekämpfung des dort sich erhebenden , tief eingreifenden
Widerstandes der vereinten Teutschen Kraft bedürfen werde . —

Dieser Erwartung sollen auch die Schweizerischen Wald¬

stätte  in treuer Bereitwilligkeit dahin entsprochen haben , daß

sie den Kaiser mit einem angemessenen Zuzug nach Italien be¬

gleiteten , und in den dortigen Feldzügen von 1154 und 1155

ihr Möglichstes leisteten.
Es hatte nähmlich neben der Entwicklung der Zeiten im

Allgemeinen der so oft sich erneuende Zweyspalt in Kirche und

Reich , und das daraus hervorgehende Entschwinden einer durch¬

greifenden , obersten Herrschergcwalt noch besonders vielen Städ¬

ten in Ober - Italien es erleichtert , als sclbstständigc , freye

Genossenschaften allmählig sich auszubilden ; — und am Ende

auch das längst schon aus der kaiserlichen zur kirchlichen Haupt¬

stadt gewordene Nom dahin verleitet , noch , einmahl es zu

versuchen , eine Art von Alt -Römischer , republikanischer Ncgie-

rungsforin wieder herzustellen.
So wie aber durchgreifende politische Kämpfe selten sich

Bahn brechen, wenn nicht vorher auch im Innern der Gemü¬

ther eine geistige Bewegung sich anbahnt ; — so ist wohl der

Ursprung so vieler ansserorden . licher Erscheinungen jener Zeit
auf religiösem Grunde zu suchen.

Wenn auch das fortgesetzte , gründliche Studium der Grie¬

chischen und Römischen Litteratur des vorchristlichen Alterthums

wesentlich dazu beytrug , die in den frühern Jahrhunderten

herrschende , dem Germanischen Heidenthum entstammende Noh-

heit allmählig zu mildern , und über viele menschliche Verhält¬

nisse eine wohlthätige Aufklärung zu verbreiten , so konnte die¬

ses Studium damahls schon von dem menschlichen Vorwitz zum

Stützpunkte mißbraucht werden , wenn derselbe jene Schranken

zu überschreiten sich erkühnte , welche die Göttliche Weisheit dem

unerlruchteten , menschlichen Erkenntniß -Vermögen gesetzt hat.

1) Ulrich / Ariiold/ . Mcrntr  und Cuno.
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Dieses Bestreben versuchte sich zunächst in Angriffen aufdie äußere Kirche ; — und diese Angriffe wurden um so leichter,weil ihnen der unglückliche Verfall der Kirchenzucht einen be¬

gründeten Verwand lieh ; — ja wesentlich dazu beytrug , daßdas Ansehen solcher Irrlehrer sehr bedeutend sich vermehrte.
So geschah es denn gegen das Ende des eilften Jahrhun¬derts , während in der Scholastischen Philosophie die Systeme

der Nominalisten und der Realisten  einander gegen¬überstanden , daß Peter Abälard ')  einen bedeutenden Ruhm
sich erwarb ; — der aber , als er der Theologie die Philosophiezum Grunde legen , und den Glauben durch die Erkenntnißbegründen wollte , auf eine besondere theologische Richtung ver¬fiel , welche dessen Vorladung vor ein Concilium zu Soissons,
und die Verurthcilung eines von ihm verfaßten theologischen
Buches zur Folge hatte.

Dieses Abälards  Schüler warArnold vonBrescia,
welcher seines Meisters Lehre von der Freyheit des Willens
zur Grundlage einer durchgreifenden kirchlich-politischen Umge¬staltung zu machen sich bestrebte , — indem er zunächst die Ein¬
künfte der Geistlichkeit zu vermindern , ihren Einfluß auf welt¬liche Angelegenheiten gänzlich zu zernichten , vielleicht auch in
wciterm Verfolge , in engerm und weiten » Kreise , alterthüm-
lich-republikanische Staatsformen herzustellen beabsichtigte 2) .

1) Gebohren 1079 , zu Palais,  unweit Nantes , in derBretagne.
2 ) „Hnno Oornini litt,  zu Papst Innooentii Ziten war ein

„nüwer » frürischcr Lerer ufferstandcn in lmli -, genannt,
„der was bürtig von der Stadt in Lamparlen , und hat
„in OsUis eine Zitlang gcstudiert , darnach zock) er wider gen Lressa„in sein Vatterland , undcrstund das gemeine Volk anzuhetzen wi-„der die Weißlichen , und insonders wider die München , denen Er
„grimm vicnd was , dem gemeinen Mann , so gern etwas nüwS„hört , tont Er sunders wol liebkosen , und mit seinem Wolreden„das ungelcrt Pöbel bctriegen , Er schalt die rrscckston , und in-
„sonders redt Er dem Pabst übel , sprach , die Pfaffen sollend kein
„eigen Gut haben , die München söltind kein Boden noch eigne Güter
„von Recht besitzen, den Prälaten gehörend keine Gcrichtszwäng , den
„Aebten solle das Volk nit schuldig sin vil Reverenz zu erzeigen , dann„die Geistlichen Recht strickend Ihnen ab allen Pomp , alle zitliche Güter„sollind den weltlichen Fürsten zugchören ze regieren , und dem ge-
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Dieses hatte zur Folge , daß er im Jahr 1139 , auf einem
durch Jnuocenz II . versammelten Concilium , als Erfinder ver¬
kehrter Glaubenslehren , und Widersacher der katholischen Kirche,
zum Stillschweigen und zur Verbannung aus Italien verur¬
teilt wurde.

Arnold  flüchtete sich nun über die Alpen , und kam um
das Jahr 1140 . nach Zürich,  wo er so gute Aufnahme fand,
daß er als öffentlicher Lehrer auftrat und geraume Zeit da¬
selbst sich aufhielt , bis die von Abt Bernhard von Clairvaur
an den Bischof von Constanz erlassene Warnungund  die
Ereignisse in Italien ihn von da abriefen.

Wenn unS auch sowohl über seinen Aufenthalt in unserm
Lande , als über die Art , wie seine Lehren in demselben sich
verbreitet haben , umständlichere Nachrichten mangeln , so fehlt

„meinen Mann under die Händ geben werde» / zu bewerben , den
„Geistlichen söllind allein gehören die ersten Frucht von nüw ge«
„rüten , die Opffcr so von Christglüubigen gcovffcrt »verbind , und
„die Zechenden , die söllind st allein zur Notdurfft ZhrS Lids und
„nit ze Mutwillen und Fleischlichen Begirdcn , Prächt , Hoffart der
„Kleidern , unzüchtigem Scherz und Geilheit verwenden, der Prä-
„taten Pomp , der Aebtcn Wytschweiffen und Hoffart der München,
„ouch ärgerlicher Wandel vcrdampt Er gar , und was vil warhafft,
„und an Im selbs , wenn es sunst die Welt hette wellen sehen, und
„sich warnen lassen, aber er sing an vil Falschheit darundcr mi¬
schen , dann Er kondt die recht Kunst zu betriegen , daß Er stn
„Falschheit allweg mit etlichen warhafften Dingen verdeckt und be.
„schirmbt , denn so Er allein luterc Falschheit gelcrt hätte , so hätte
„Er nit Dolger überkommen, diewil mit blosser Falschheit das Volk
„steh nit hetr vcrfüren lassen. Aber durch den Schyn vil warhaff.
„ter Dingen hat Er die »ngcmischt Falschheit dem Volk inge«
„schwätzt. Er begund ouch etlich Artickel deS Christlichen Glou-
„bcnS anregen , als ob die nit recht «klütert , und understund durch
„stn glatte Wort Gisst under das Hunig zu mischen."

Lbronicon llolvotioum,
Thl . I. Bd . 2. all snn . Ilät.

1)  Es war damahls gewöhnlich, fahrenden Scholastikern vffent»
kiche Vortrüge zu gestatten.

2) Bernhard  warf dein B ischof H ermann  von Constanz
die Nachsicht vor, mit welcher er zusehe, wie Arnold sein Volk, wie
« »en Bissen Brod esse.
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es uns desto weniger an Angaben und an Wahrnehmungen,
daß derselbe sowohl im Osten , als im Westen i) der Schweiz
zahlreiche Anhänger zurückgelassen, und daß seine Lehre so tief
eingewurzelt , daß selbst nach Jahrhunderten noch Spuren dcr-
selchcn in den hintersten Thälern der Töß gefunden wurden.

Inzwischen hatte , sey es durch Arnolds  eigene oder
geistesverwandte Lehren zur Empörung gereizt , das Römische
Volk ( 1143 .) zuerst den Senat wiederhergestellt , später der Re¬
gierung des Pabstes vollständig sich entlediget , und hiedurch
vermuthlich den Arnold von Brescia  bewogen ( 1145. oder
1140 .) nach Rom zurückzukehren, wahrscheinlich in der Absicht,
sein schon so lange gepflegtes Ideal nunmehr zu rcalisiren.
Als aber die entkräfteten Römer dieses haltlose Schattenbild
einige Jahre lang fortgesetzt , trat Kleinmuth an die Stelle der
Begeisterung ; — die republikanische Regierung verschwand,
und Arnold von Brescia endigte ( 1155.) seine unglückliche
Laufbahn auf dem Scheiterhaufen 2) .

§. 83. Wenn auch Italiens Unruhe mit Roms Unterwer¬
fung noch lange nicht beruhigt war ; — wenn im Gegentheil
Kaiser Friedrich  I . während seiner langen und thatenreichen
Regierung noch öfters über die Alpen ziehen , und bisweilen
bittern Glückswechsel erfahren mußte ; — wenn besonders für
die Entwicklung unsers Vaterlandes die wechselvollen Schicksale
des Lombardischen Städte -bundes von entscheidendem Einfluß
waren ; — so wurde diese große Bewegung durch eine weitgrössere noch übertroffeu , deren letzter Zielpunkt , weit über
Italien hinaus , — im Lande der Verheißung lag ; eine welt¬
historische Bewegung , welche, wenn sie , menschlich gesprochen,
ihren Zweck auch verfehlt , die vorn Ewigen Weltenlenker ihr
angewiesene Bestimmung dennoch erfüllt hat.

Obgleich Jerusalem  schon 637 . in die Gewalt der da¬
mahls so weit hin sich verbreitenden , später bis in unser Land
vorgedrungenen Saracenen  oder Araber  gefallen war,
(8 §. 29. 58 .) , so konnten nichts desto weniger noch lange Zeit
die Christen ihre Pilgerreisen dahin ungehindert fortsetzen , bis

<) Nahmentlich im Waadtlande-
2) Papst Hadrian belegte 1134. die Stadt Rom mit dem Inte»

dict ; — Dieß hatte Unterhandlungen zur Folge ; — die Bedingun¬
gen des Papstes wurden angenommen, und am 18. Junii iisä Romdurch den Kaiser besetzt.
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die rohern Türken der Araber Stelle einnahmen , die Pilger¬
reise » erschwerten , und dadurch gegen das Ende des eilften
Jahrhunderts im Christlichen Abendlande den Entschluß zur
Wiedereroberung des heiligen Landes , zu denK r e u z z ü g e n,
zur Reife brachten.

Wenn schon drey Jahre nach des ersten Kreuzzuges Be¬
ginnen , im Jahr 1009. , aufJeru salem  s Mauern dieKreuzes-
fahne sich wieder emporhob , — wenn Palästina ' s und seiner
Umgebung Eroberung darauf folgte ; — so war es dagegen
dem National -Charakter der west-europäischen ( Romanischen)
Völkerschaaren wohl zuzuschreiben , daß es ihnen weit weniger
an feurigem Muth zur ersten Eroberung , als an standhafter
Ausdauer zur Erhaltung des Eroberten fehlte , welches etwa
50 . Jahre später durch einen , neben Französischen , auch aus Teut¬
schen Kriegern bestehenden neuen Kreuzzug erzielt werden sollte.

Da nun aber von scher der Teutsche zu ungewohnten,
kühnen Entschlüssen weit weniger schnell sich bewegen ließ , als
dessen weit beweglicherer westlicher Nachbar , — so bedurfte es,
um die Teutschen zu einem Kreuzzuge zu vermögen , eines aus-
serordentlichcn , eines sie so begeisternden Mannes ; — und dieser
Mann fand sich in Bernhard , Abt von Clairvaur.

Bernhard,  1092 . zu Fontaincs in Burgund von sehr
edelm Stamme gebohren ( seiner ausgezeichneten Mutter Elise
von Montbard frommes Beyspiel befolgend ) , wanderte schon
1113 . von Chatillon  nach dem in wilder Einöde gelegenen,
durch seine strenge Ordensregel sich auszeichnenden Kloster
Cit caur (Ostereium ) , und erlangte schon 1115. in dem neu
angelegten Cistercienser -Kloster Clairvaur (elara vallis ) die
Würde eines Abtes.

Bernhard  wurde nun für seine Mönche,  besonders in
unermüdlicher Arbeitsamkeit , zum nachahmungswürdigen Vor¬
bild , indem er von andern niemahls so viel forderte , als er
sich selbst auflegte , und von übertriebenen Anstrengungen Man¬
chen zurückhielt.

Auch er bestrafte mit heiligem Eifer den Verfall der da¬
mahligen Geistlichkeit , welcher er durch eine über allen Vorwurf
erhabenen Sittenreinheit selbst vorleuchtete . — Allein seine
Neformationsplane unterschieden sich von denscnigen seines
Gegners : des Arnold von Breöcia , wesentlich darin , daß sein

1) Unweit Dijon.
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Glaubens -System dasjenige der Kirche , und daß die Aufrecht-
Haltung und Erweiterung der auf jenes Glaubens -System ge¬
gründeten Herrschaft derselben , nächst der Verbesserung des
Mönchswcsens , das Ziel war , welches er mit Aufrichtigkeit des
Gemüths und hcldenmüthiger Kraft zu erringen suchte

Diese seltene Geisteserhebung erwarb ihm das Zutrauen
des Römischen Stuhles in solchem Grad , daß ihm schon 1130. Jn-
nocenz II . die Beruhigung der Gallischen Kirche übertrug,
1145 . aber Pabst Eugen 111. das Kreuz zu predigen ihn auf¬
forderte.

Wenn Bernhard nunmehr 1146. die Begeisterung für die
Kreuzzüge in Frankreich aufs Neue erweckte , so war der Er¬
folg seiner Verkündigung weit bedeutender noch in Teutschland,
nahmentlich im Bisthum Constanz , dessen Kirchsprengel er am
1. Dec . 1146. ^ u Kcnzingen betrat ; — indem ausser zwey sei¬
ner Kloster-genossen noch Bischof Hermann  und dessen Capel-
lan Eberhard , 2 Aebte ( wovon der eine der gelehrte Abt Fro¬
rt) in  von Engelbcrg ) und drey Weltgeistliche ihn begleiteten 2) .

Nach einem zweytägigcn Aufenthalt zu Freyburg  gelangte
er über Heitersheim und Sliengen nach Basel,  woselbst er

1) Als ( dem Berichte des Furius zufolge ) der h . Bernhard
einst längs dem Genfersee reiste , war er mit seinen Gedanken und
frommen Meditationen so sehr beschäftigt , daß er das Land , wel¬
ches er durchreiste , nicht bemerkte . — Nachdem er dem Genfersee
entlang einen ganzen Tag fortgezogen war , unterhielten sich am
Abend dessen Geführten von der Schönheit dieser grossen Wasser¬
fläche . — St . Bernhard  fragte , wo dann der See sey, der einen
so tiefen Eindruck auf sie gemacht habe ? — Der gute Heilige war
einen ganzen Tag längs desselben fortgewandclt , ohne daraus Acht
zu geben . -f 'rLo ? ilistoil -v cle OenLve.

2) Von diesem Abte Frowin sind noch zwey Lateinische Werke
handschriftlich in der Bibliothek des Klosters Einsicdcln ( in wel¬
chem er Mönch war , ehe er zum Abt von Engelbcrg erwählt wur¬
de) vorhanden ; nähmlich : eine Erklärung des Vaterunsers und 7.
Bücher über die menschliche Freyheit (He isu -lo liker -i a, -b,Hi .)

In dem Letzter » bestreuet er mit vieler Gewandtheit die theolo-
gischcn Meinungen , welche damahls durch Peter Abälard , Arnold
von Brixen ( Brescia ) u . a . verbreitet worden.

Wilken  Gcsch . der Kreuzzüge Th . III . Abth . I.
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am 5. Dec . einen Tag zubrachte , sodann über Seckingen i) ,

Thiengen und S ch affh ause  n seine Reise nachCvnstanz

fortsetzte , und am 12. und 13. Dec . daselbst verweilte . Am 14.

Dec . nahm er seine Herberge zu Winterthurbegab  sich

am 15. Dec . nach gesichertem Gottesdienst nach Zürich,  über¬

nachtete am 16. zu Rhein selben,  und schiffte sich am 22.

Dec . auf dem Nheine ein , zunächst nach Straßburg  und dann

nach Speher,  welches er am Vorabend des h. Christ - Tages

erreichte.
Auf dieser kurzen aber denkwürdigen Reise wurden von

ihm Kranke mancherley Art durch das Gebeth , das er im Glauben

und Vertrauen zu Gott über ihnen aussprach , durch das Auf¬

legen seiner Hände und das Zeichen des heiligen Kreuzes ge¬

heilt . Gichtbrüchige und Gelähmte erhielten dadurch den Ge¬

brauch ihrer Glieder wieder b).
Fast durch keinen Ort kam Bernhard,  wo nicht ( nach

damahliger Teutscher Sitte ) durch Las Geläute der Glocken

und den Gesang des Volkes:

1) Woselbst ihn Herzog Conrad  empfing . ( Schw . Museum

Von 179 0. Heft 10 .)
2 ) Noch lange zeigte man zu Dänikon  im Klostcrhofe den

Stein,  auf welchem Abt Bern hard  stand , als er auf seiner

Durchreise bey der damahls als Filiale nach Elgg  gehörigen Ca-

pelle an das versammelte Volk einen zum heiligen Kriege ermun¬

ternden Vertrag hielt.
(I . A. Puppikofer Gesch . des ThurgaueS . )

3) Sonntags am 9. Dec . 1116 . heilte er in der Kirche zu

Thiengen  einen lahmen Knaben , und TagS darauf in der Frühe

einen lahmen Mann — Auch erhielt ein stummer Knabe die Sprache,

und die Nichte der Wirthinn , bey welcher Bernhard  mit seinen

Begleitern die Herberge genommen , das Gesicht , dessen ste Jahre

lang seit ihrem Jahre entbehrt . — Ucberhaupt wurden zu

Thiengen  in Einem Tage durch das Auffegen seiner Hände eilf

Blinde sehend , zehn Verstümmelte geheilt . (0,vita  8 . Ler-

lEüi p . iiZ7 . ) Am io . und il . Dec . vollbrachte er verschiedene

Wunder zu Schaffhausen ; - zu Constan;  gab er in der

bischöflichen Capelle einem armen blinden Knaben , welchen der Abt

von Reichen «« dahin geschickt, daS Gesicht wieder . — Auch auf sei¬

ner Rückreise sahen die meisten der Ocrter , wo sein Schiff anlegte.

Beweise seiner Wundcrkraft.
(Wilken Gesch . der Kreuzzüge . Theil  lll . Abth , l .)
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„Christ uns genädig sey ! Kyrie eleison ! die Heiligen alle
„helfen uns !"

solche Wunderwerke gefeyert wurden.
Selbst auf der Heerstraße brachte man ihm Kranke entgegen.
Inzwischen war auch der Erfolg von Bernhards Predigten

für die Kreuzfahrt nicht weniger groß , als das Aufsehen , das
seine Wunder erregten . — Ueberall , wohin er kam , weihten
sich derselben streitbare Männer . — Alle wünschten , das Kreuz
aus Bernhards Händen , und , selbst aus seinen Kleidern ge¬
schnitten , zu empfangen . — Diejenigen hielten sich für unglück¬
lich, welchen dieses nicht zu Theil wurde ; — und Manche , um
solches zu erlangen , warteten nicht darauf , daß er ihnen Kreuze
aus seinem Kleide schneide, sondern rissen , um andern zuvor¬
zukommen , in glühendem Eifer Stücke von seinem Gewände;
— was ihn nicht wenig belästigte , und nöthigte , öfters neue
Kleider anzuziehen.

Selbst Conrad  III . sah durch seine Rede so sehr sich er¬
schüttert , daß er zu persönlicher Theilnahme an dem bevorste¬
henden Kreuzzuge sich entschloß , nachdem er ( auf dem am 23.
April 1147. zu Nürnberg abgehaltenen Hoftage ) die Regierung
des Reiches seinem Sohne H einrich i) übertragen ; — daß
derselbe mit einem sehr glänzenden und zahlreichen Gefolge
(worunter auch der Bischof von Basel)  in dem Lager der
Kreuzfahrer ( bey Negenspurg ) , welchem sehr viele Grafen,
Herren und Ritter aus Franken , Schwaben und Bayern sich
anschlössen, seinen Einzug hielt ; — indem auch der König von
Frankreich mit einem zahlreichen Heere über Worms , Würz-
burg und Regensburg , gleich dem Kaiser , dem Morgenlande
zuzog.

Schade , daß aus Gründen , deren weitere Entwicklung
hier nicht statt finden kann , diese außerordentliche Kraftanstren¬
gung ihrem Zwecke und somit den heissen Wünschen des h.
Bernhards  nicht entsprach , der zwar dessen ungeachtet in
gleichem Sinne seine Anstrengungen erneuerte ; — allein einen
Erfolg derselben hienieden nicht mehr erlebte , sondern vielmehr
am 20 . August 1153. vom Glauben zum Schauen gelangte.

§. 84 . Die Erneuerung der Kreuzzüge durch Conrads
Nachfolger , Friedrich,  unterlag inzwischen um so eher einem

i ) Es starb solcher iiso . noch vor seinem Vater.
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längern Unterbruch , als derselbe , noch neben Italien , auch her¬
wärts der Alpen der Beschäftigung genug fand.

Der 1148. verstorbene Graf Napnald  111 . von Bur¬
gund (8 - 80.) hatte eine einzige Tochter , Beatrix,  hinterlas¬
sen, deren Erbe ihr väterlicher Oheim , Wilhelm,  Graf von
Bienneund Macon,  nicht nur sich bemächtigte , sondern
noch überdicß seine Nichte in enger Gefangenschaft hielt , und
dadurch den Kaiser Friedrich  bewog , in Verbindung mit
Berchtold IV . von Zäh ringen  ihn zu bekriegen ; — in¬
dem der Letztere zuerst durch das Gebieth von Mümpelgard in
Burgund eindrang , und der Kaiser 1153. nach Besannen
kam , woselbst er die Unterwerfung des Grafen Wilhelm  0
und dessen Nichte Beatrix  empfing , diese Letztere dem Gra¬
fen Ulrich von Lenzbürg (8 . 81 .) zur Bewahrung anver¬
traute , um die Mitte des Jahres 1156< aber mit derselben zu
Würzburg sich vermähltes.

Diese Vermählung täuschte aufs Neue die Hoffnung des
Hauses Zähringen,  indem es Berchtold  IV . ebenso we¬
nig , als seinem Vater glücken wollte , über das ganze Burgun-
der -rcich seine Herrschaft auszudehnen.

Nachdem es nähmlich dem Kaiser Friedrich  gelungen
war , seine auf entfernte Abstammung von den Transsuranischen
Königen gegründete Ansprache an das Burgundische Reich mit¬
telst seiner Verbindung mit der Erbinn von Hoch - Burgund
durch einen für dje Burgunder weit cinleuchtcndern neuen NechtS-
titel zu verstärken ; — so ließ er durch die zuBesanoon  vcr.
sammelten Prälaten und Großen im Oct . 1157. zum König
von bepden Burgundien sich erklären , und später im Julius
1178 . zu Arlcs  sich krönen.

Wenn hiedurch die Regentschaft über das eigentliche B u r-
gund  dem Herzog von Zä bringen  entzogen , so wurde der¬
selbe dagegen ( zufolge einer 1155. abgeschlossenen Ucbereinkunft)

1) Nachdem Friedrich mit Beatrix  sich vermählt hatte,
traf er mit dem Grafen Naynald  einen Vergleich , zufolge wel¬
chem er ihm längs der Saone einige GebicthStheile einräumte , »«s
Uebrige hingegen für sich behielt.

2) Nachdem er durch eine zu Csonstanz  abgehaltene Synode
seine Scheidung von seiner ersten Gemahlinn Ad elh eid vonVoh-
burg  hatte aussprcchen lassen.
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nicht nur in dem Besitze der Neichsvogtey von Zürich,  sowie
der Landgrafschaft Klein - Burg und (8 . 77 .) , bestätigt , son¬
dern ihm noch überdieß ( 1157.) als Ersatz für die an den
Kaiser überlassenen Cisjuranischen Provinzen die kaiserliche
Advocatie ( Neichsvogtey ) mit der Verfügung der Regalien in
den drey bischöflichen Städten : Genf , Lausanne  und S i t-
tcn  ertheilt / mit Jnnbegriff des zwischen dem Jura und dem
St . Bernhard befindlichen Gebiethes derselben ; — welche letz¬
tere Ueberlassung inzwischen vielen Streit herbeyführte , und
dabey dem Herzog von Zähringen wohl nur geringen Vortheil
gewährte.

Hatte es schon Mühe 'gekostet , zwischen dem Bischof und
dem Grafen von G e uf eine friedliche Ausgleichung zu Stande
zu bringen ( 8. 70.) , und war der 1124. zu Seyssel abgeschlos¬
sene Vertrag 1153. durch einen zweyten ergänzt worden , zu¬
folge welchem der Bischof den Grafen als erblichen Kastvogt
anerkannte ; — so konnte es die Verwirrung nur vermehren,
als im Jahr 1158. Herzog Berchtold  IV . nebst dem dorti¬
gen Grafen Amadeus  gegen Genf  zog , um aller weltlichen
Herrschaft des Bischofs ArdutiuS  sich zu bemächtigen , in
dessen Schlösser Besatzung zu legen , die Regalien sich anzueig¬
nen , — und somit einen Zwcyspalt herbeyzuführen , welcher
nur dadurch gehoben wurde , daß der Kaiser 1162. die Neichs-
Unmittelbarkcit des Bischofs von Genf  wieder herstellte , und
die dem Herzog von Zähringen  gemachten Zugeständnisse
zurücknahm.

In dem Bisthum Lausaune  fand ( in Vcrgleichung mit
Genf)  der wesentliche Unterschied statt,  daß (zufolge kaiserli¬
cher Bestätigung von 1145. und 1155.) innerhalb der Gränzen
der Grafschaft Waadt  der Bischof von Lausanne,  als un¬
mittelbarer Krön - Vasall, (nach dem Kaiser ) souvcrainer
Herr war ( 8. 68 .) , derselbe dagegen in dem Teutschen Theil
seiner Diverse *) die weltliche Oberherrschaft des Rek¬
tors anerkennen mußte , worüber 1158. zwischen beyden Thei-

i ) Der Teutsche  Theil dieser Diocese erstreckte sich auf dem
linken Aaren-Ufer von Nurten bis an die Siggern,  unterhalb
Solothurn / und vom Teutsch  b ach (nahe bey ssreyburg)
bis nach Jntcr lachen/  woselbst die Grenzen des BisthumS Lau«
sänne in den Gletschern sich verloren.
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len ein Vertrag zu Stande kam , der jedoch nicht verhinderte,
daß der Herzog in den Besitz der bischöflichen Kastvogtep von
Lausanne sich zu setzen wußte , und in dieser Eigenschaft eine
solche Gewalt sich anmaßte , daß Bischof Landri ch durch neu
angelegte Befestigungen seine Angehörigen dagegen sichern zu
müssen glaubte *) ; — und daß dessen Nachfolger Neger ?)
(1179 .) bey dem Kaiser sich beklagte , ohne jedoch zur Entspre¬
chung gelangen zu können.

Die Neichsvogtep über das Bisthnm Sitten  dagegen
(dessen Bischof schon in Folge einer Schenkung König Nu-
dolflU.  über das Ober - Wallis  die zeitlichen Souveraine-
tät besaß s§. 68.) ?) , trat Berchtold  IV . sammt allen da¬
mit verbundenen Rechten an seinen Schwager , den Grafen
Humb ert von Maurienne,  ab )̂ .

War somit die Neichsvogtep  über die drey Trans-
jurani scheu Diocesen  ihrem Wesen nach für den Herzog
von Zäh rin gen von sehr geringer Bedeutung , so beschränkte
sich auch in den übrigen Theilen des Romanischen Trans«

1) Er versah seine Schlösser mit guten Besatzungen und ließ
die offenen Ortschaften seines Gebiethes mit Mauern einschließen.
— So ließ er auch die Feste / 'ar/oaa ? erbauen und
den hohen Thurm von oder von 7)ac7,r , an den Ufern des
GenferseeS , indem er so die Stadt Lausanne (deren innere Ein-
fassung er ebenfalls verstärkte ) östlich und südlich mit euier äußern
Vorwchr umschloß.

(,1/, '. <7e 07,, /̂7,r§ 7e TLeoko, ae e7a,r§ 7a 7 > a,r §/a ^aars ^
717. er / ,a67 . / -a ^ 7a -b'cee . e7'/77 ^ . c7e 7a L°a7§>5e 7Lo„ /a,re7e .)

2) Bischof La ndrich  sah bey Unzufriedenheit seines Capitels
und seiner Vasallen gegen Ende 1174. zur Abdankung sich genöthigt,
worauf Roger,  aus dem Hause N eu end u rg , zum Bischof er¬
wählt wurde.

3) Laut UrkundeRu d olfs m ., äst . ( Lurtekn ) , zu
Gunsten Hugo,  Bischofs von Sitten,  vom Jahr 999 . ( Man » --
scripl das WalliS bctr . in der königl - Bibliothek zu Paris b'onlls
Lrienne , Lotte dtro . 44 , z>, 61 .) 71/ . e7e67f,, ^ 7„ ^ F. 7. TLecöo^aö
<7e 7a 7̂> a „ /̂a ?'a,ae.

4) Gemahl der (ti« 2. verstorbenen ) Anna  von Zähringen , die
man in Savoyen die Teutsche (6t ^ „ ra,t « ) hieß.
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juraniens sein Nectorat aus eine Art von Ober - Lehens-
herrlichkcit , weil die kleinern Dynasten , welche schon seit lan¬
gem her in den Besitz des grossem Theils dieses Landes sich
gesetzt hatten , nicht nur im Allgemeinen ihre Rechte,  einem
Oberherrn gegenüber , zu bewahren suchten , sondern überdieß
noch gegen den Herzog von Zähringen,  als gegen einen
Beherrscher aus einem fremden Stamme , eine Art von Natio-
nal -Antipathic empfanden , in der Besorgniß , daß dessen Absich¬
ten auf ihre Erniedrigung und die Zerstörung der alten Ge¬
wohnheiten des Landes zielen möchten.

Nichts desto weniger lebten einzelne Transjuranischc Her¬
ren mit dem Herzog von Zähringen  in gutem Vernehmen
— wie Waulthier von Blonay , Cuno von Estavayer
und Rudolf von Montagny;  vor allen aber Ulrich von
Neuen bürg 0,  welcher in so hohem Grad des Herzogs von
Zähringen persönlicher Freund war,  daß auch seine Nachkom¬
men die nähmliche Richtung unabänderlich befolgten.

Daß derselbe im Gefolge seines Herzogs in den Feldzü¬
gen nach Italien  den Kaiser Friedrich  begleitete , wurde
von dem Letztem so wohlwollend anerkannt , daß er ihm 1109.
das St . Jmmer - Thal und den Tessenberg,  nebst dem
Gebieth von Nugerol,  als Neichslehen , — so wie die erb¬
liche Kastvogtcy von Viel  und seinem Gebieth übergab , welche
Schenkung 1178. in Gegenwart Herzog Berchtoldö  bestätigtwurde.

§. 85. Unter den Transsuranien bewohnenden, mächtigern
Geschlechtern war das Geschlecht der Grasen von Greyerz(Ob 6ru ;ch,es) wohl eines der angesehensten und edelsten.

Auf dem nördlichen Abhang der westlichen Schweizer -Alpen
befindet sich ein ungefähr 13 Stunden langes Thal , das an
der Gränze des Wallis , in den Gletschern des Sanetsch ent¬
springt , und am Fusse des Molöson auöläuft . — Von Bergen
und Wäldern eingeschlossen , wird es von der Saane durch¬
strömt , welche durch Waldbäche,  die auS Seitenthälern her¬
kommen , anschwillt . — Es ist dieses das Thal von Gr uöres,
der alte Wohnsitz des gleichnahmigen Herrscher -Hauses , wcl-

i ) Ulrich,  Herr von Neuchatel,  war zugleich Landgraf
jenseits der Aare, Kastvogt der Abtcy Hanterive und Herr vonArconcicl und ZllenS.
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ches dieses hohe Bergland angebaut , bevölkert , aufgeklärt und
Jahrhunderte lang väterlich regiert hat.

Einer alten Ueberlieferung zufolge , sollen aus winterlichem
Lande gekommene Ritter im untern Theile des Thales auf
einem schonen Hügel ihren Wohnsitz festgesetzt, solchen G r u y 6-
reö genannt , mit Mauern und Thürmen denselben befestigt,
und durch Urbarmachung des Landes ihre Besitzung aüsge-
dehnt haben.

Dennoch wagten sie es lange nicht , eine aus herabge¬
stürzten Felsblöcken aufgehäufte Schutthalde zu übersteigen,
über welche sich die Saaue tosend herabstürzt , bis ein junger
entschlossener Bewohner der Burg Gruyvres  im Begleite
seiner Jäger und einer Schaar , mit Hebebäumen , Aerten , Bi-
üeln und Leitern versehener Werkleute sich in Marsch fetzt , in
jenen Trümmerhaufen eindringt , ( im weiten : Vorrücken ) Mo¬
räste umgeht , Schluchten übersteigt , nach zweytägiger Anstren¬
gung endlich die beynahe eine Stunde lauge Thaleuge zurück¬
legt , nunmehr aber statt der gefürchtcten Ranbthiere und Schreck¬
gestalten ein , von grünenden Wiesen , Gehölzen und kleinen
Seen bedecktes , aninnthiges aber unbewohntes Thal betritt,
welches er sogleich in Besitz nimmt , unter einem Gezelte da¬
selbst sich lagert , später auf einer Felscnhvhc , in der Nähe
eines solchen kleinen Bcrgscc ' s , einen festen, steinernen Thurm,
und an dessen Fust eine hölzerne Eapelle erbaut.

Eine kleine Hirten -Eolonic , womit jener edle Ritter seine

neu erworbene Besitzung bevölkert , vollendet des Thales An¬
bau , und sieht sich später durch neue Colonisten verstärkt , in¬
dem der Grundherr in seiner einsamen Frcystätte mehrere Fa¬
milien aufnimmt , welche die Verheerungen deü Krieges aus
den ebnen : Gegenden vertrieben hatten.

Dieses war der Ursprung jener Ortschaft , welche jetzt noch
unter dem Nahmen Llmloau <t' 0 «x bekannt ist.

Der erste, mit einiger Sicherheit zu benennende Graf von
Gruyüres  ist ( dem Chartulariun : von Lausanne zufolge)
Tnrimbert,  ein Burgundischer Herr , welcher , nachdem er
im Uechtland unangebautes Land sich erworben , im Jahr 000.
den Tausch einiger Ländereyen eingegangen , solche vom Reiche
zu Lehen genommen , von beyden Seiten des Jura her eine
ihm untergebene Colonie dahin führte , und daselbst das Schloß
Greyerz  erbauen ließ.
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Durch zuverlässige Urkunden wird uns dagegen Graf
Wilhelm von Greycrz  erst um das Jahr 1080. bekannt;
— als derselbe zum Vortheil seines Hauses und seiner Unter¬
thanen es für nothwendig erachtete,  in seinem Gebiethe ein
Kloster zu begründen , um durch eine kirchliche Anstalt ( welche
die Handarbeit mit dem Studium , den Unterricht mit dem Ge¬
bethe verband ) leiblich und geistig demselben aufzuhelfen.

Für den Sitz dieses Klosters wählte er die damahls bey¬
nahe cinvde Gegend , welche das volkreiche Dorf Non ge¬
rn ont mit seinen zahlreichen Höfen gegenwärtig einnimmt.

Dabin ließ er aus dem Kloster Cluny  einige Benedicti-
ncr kommen , gab denselben so viel Land , als theils zur Er¬
bauung der Kirche und des Klostergebändcs , theils zu ihrem
Unterhalte erforderlich war , — und traf alle Vorsorge , um im
Mittelpunkt seines AlpcnlandcS diese kirchliche Anstalt sicher zu stel¬
len i) . Die dortigen Eonventualcn machten das unangebaute Land
dieser Einöde urbar , trockneten längs den Ufern derSaane die
Moräste aus , und lichteten die dichten Tannenwälder , welche
die Seiten dcS Thales bedeckten.

Nach und nach bildete sich um die St . Niklau s - Kirche
das Dorf Nougemont,  dessen , Saanen (6los8ena >) zu¬
nächst liegender Dorfthcil heut zu Tage noch

„los ^ Ilainancks"
heißt , weil dessen erste Eolonisten Teutsche  waren und Teutsch
redeten.

Gegen das 1115. erfolgte Lebensende des Grafen Wil¬
helm  zogen dessen zweyter Sohn : Ulrich,  Chorherr zu Lau¬
sanne , und dessen Vetter Hugo,  indem sie das Kren ; nah-
mcn,  nebst mchrcrn Geistlichen und Rittern des Romanischen
Helvctiens nach dem heiligen Lande.

Diesem Kreuzzugc , von welchem nur Wenige zurückkehrten,
will man die weit hinauf reichenden Verbindungen zwischen

t ) Die StiftungS -Urkunde dieses Klosters ist bis auf unsere
Zeiten gekommen.

Dome III . p. ^00 et snivs.
/Vo/rco «e

cke Ov„ r/x,'e§ ( kHe,?k. et Dos.
/ ). ä 'ooreee Lo ?» cr/r^ e.)

1Ü
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Neuciiburg und Greycrz zuschreiben, weil derselben Ritter und
gemeine Krieger im heiligen Land unter dem gleichen Anfüh¬
rer gedient haben.

Auch Wilhelms  Söhne ( von welchen Naim ond,  als
der Aelterc , seinem Batcr nachfolgte , die Regierung der väter¬
lichen Erbschaft jedoch in Gemeinschaft mit seinem , auö Palä¬
stina zurückgekehrten Bruder Ulrich  besorgte ) bewiesen sich ge¬
gen die Klöster nicht weniger freygebig , alö ihr Bater ; indem
sie l 136. das von Gui de Markante,  Bischof von Lausanne,
gestiftete Cistercienser -Kloster Haut - cr  6 t ( .-̂ Itn cei -.tr,) ' ) , so wie
die Prämonstratenscr -Abtcy Humili m ont,  nahe bey Marsens,
und 1137 . die Abtcy Hauterive  mit Vergabungen beschenkten.

Die AbtcyH aut eriv  e 2) wurde in dem benannten Jahre
gestiftet durch Wilhelm,  den letzten männlichen Sprößling
des angescbenen Hauses der Grafen von Glane,  Sohn des
1127 . zugleich mit seinem Herrn verrätberischer Weise ermor¬
deten Peters  2) und Enkel des Eiojuranischcn Ritters Ulrich

1) Gui von Markante gründete das Kloster  Haut - cröt
im Jahr il3 -'t , dessen Mönche in dem Weinberge von
zwischen / Lera-s und die ersten Reben anpflanzten . —
Später befrcyte Bischof Nogcr ( 11?1 - 1212.) alles Land vom Zehn¬
ten , welches die Briidex von Haut - crct  anbauen wurden , un¬
ter der Bedingung , daß dieses Kloster für die Armen und für die
Reisenden ein gaflfreycS HauS seye.

Schon früher stiftete Bischof G c rard (IlI5 .) die Abtey Th cla
(7p7v„ e/-e,-o,r ) im Jorat , und l l2l . Aiino » , Graf von Gcncvois,
die Abtey Vonmont bey NYon.

2) Die Abtcy Hauterive  wurde in einer einöden Gegend,
an den steilen Ufer» der Saanc , erbaut aus den Steinen des ( eine
halbe Stunde weit von da , am Zusammenfluß der Glane mit der
Eaane gelegenen) Schlosses Glane — Graf Wilhelm  berief
dahin Mönche des Ordens deS h. Bernhard von Clairvaux (§. 83.),
auS dem Kloster Cherlieu in Burgund.

3) Die beyden Brüdcr Peter und Philipp,  Söhne Ul¬

richs von Glane und derNichlanda von Vil lars - W al-
bert (Walperswyl ) , nebst ander » getreuen Rittern fanden den
Tod, als ssc ihren Herrn , Wilhelm lV. von Hoch - Burgund
<§. Lo.) vertheidigen oder auch rächen wollten . Ihre Leichen wur¬
den zugleich mitdcrjenigcn deSGrafen W >l h clm II/ . in der auf der
St - Peters - Insel  im Biclcrsee gestifteten Priorey beygesetzt.

G Walth e rS  Urspr . d. StadlrechtS i . d. Schweiz . Hptst. 2. S .77.
217. / >', cke ,17«,„ oe> e ^eee / e / ic-Ltc-, c/e üoee,
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von Glane ( Olanna ) , der von Wilhelm dem Teutschen,
Grafen von Hoch - Burgund,  mit einem Theil von Vully
und den großen Ländereyen von Arconcicl und Jllens
belehnt worden war , welche nebst Favargny und Sales
das ganze Glanee  und einen Theil des untern Saane-
Thals  umfaßten.

Als nun aber Wilhelm vonGlancam ? . Februar 1142.
kinderlos verstorben war,  so vertheilten sich die ausgedehnten
Besitzungen seines Hauses ( welche zwischen dem Gebiethe von
Neuen b u r g und G r n y sres  zu einer selbstständigen Herr¬
schaft sich erweitert hatten ) , nach dem Burgundischcn Gesetze,
unter seine vier Schwestern : Emma,  GemahlinuUlrich IN .,
des Sobncs Rudolf  11. , Grafen von Neuchatcl (H . 84.) ;
Jda,  Gemahlinn Aimons II . , Grafen von Genf ; Ju¬
liane,  vermählt an Wilhelm von Montsalvcns,  aus
dem Hause Gruyörcs ; und Agnes,  verbunden mit Ru¬
dolf,  Grafen von Ogo oder Gruyöres.

§ . 86 . Wenn dieser Hinblick auf jene , Transjuranien einst
bewohnenden , mächtigen Dynasten zu dem Beweise wohl mehr
als hinreichend ist, warum auf der Aare und der Saanc west¬
lichem Ufer die Gewalt des Herzogs von Zähringen sehr be¬
schränkt war; — so vollständig unbestritten hingegen war seine
Macht auf der andern Seite dieser beyden Flüsse.

Das letztere Gebieth theilte sich in zwey von einander ge¬
trennte Gcrichtöbezirke , in dieLandgrafschaftKlcin - Bur-
gund (s . 77.) , welche von Thun bis Aarwangcn das rechte
Aarenufer , nebst dem Emmenthal umfaßte , woselbst unter der
unmittelbaren Lehens - Obcrherrlichkcit der Herzoge von Zäh-
ringcn die Grafen von Buch eck die Verrichtungen eines Land¬
grafen oder Oberrichters erblich versahen *) , — und in den¬
jenigen Theil des II ech tland es,  welcher zwischen der untern
Saane und der Sense eingeschlossen ist , mit Jnnbegriff der
zwischen der Aare und der Sense gelegenen Alpenländer des

1) Diese Landgrafschaft umfaßte also den Luzernischcn Be¬
zirk Willisau , einen Theil des Oberamtes EtäfßSburg , der Ober-
ämter Wyl , Langiiau , Trachselwald , Burgdorf , Fraubrunncn,
Wangen und Aarwangcn im Canton Lern , den rechts von der Aare
liegenden Theil des CantonS Solvthur », und die von diesem Strome
abgeschnittenen östlichen Theile der Bernischen Oberämter Aarbcrg
und Buren.

16*
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UfgaucS <) , woselbst die Herzoge persönlich alle Rechte eines
unmittelbaren Grundherrn ausübten . — Diese weiten Besitzun¬

gen , wovon der größere Theil in ausgedehnten Wäldern und
unangebautcm Weidland bestand , bildeten eine erbliche Allo-
dial -Hcrrschaft , weil sie von dem Erbgute der Agnes,  Toch¬
ter und Erbinn Rudolfs von Nhcinfeldcn,  und Ahnfrau

Herzog Berchtold  IV . , abstammten , ( 8. 77.)
Bielleicht um gegen das ihm abgeneigte Romanische Bur¬

gund einen Waffenplatz zu erhalten , nnternalnn Berchtold  IV.
während seines Zwistes mit Bischof Nogcr  von Lausanne
(8 . 84.) , um das Jahr 1178. , die Erbauung der Stadt Frch-

hurg im Uechtland.
Als er,  nach Gewohnheit jener Zeit , mit dem Bau einer

Kirche ( dem h. Nicolaus  geweiht ) beginnen wollte , so fand
es sich, daß der Grund und Boden der Baustelle jener Kirche

und des Kirchhofs dem Kloster Peterlingen (8 . 01.) ge¬

höre , — woraus Streitigkeiten entsprangen , welche der Herzog
dadurch beendigte , daß er das Eigenthum dieses Stadtviertels,
nebst den darauf errichteten Gebäuden , dem bemeldten Kloster

zurückgab . — Ungeachtet eine Schaar besoldeter Krieger die
Arbeiter gegen äussere Angriffe vertheidigen mußte , so war
nichts desto weniger der Bau dieser neuen Stadt schnell

beendigt , und Berchtold ertheilte ihr die näbmliche Handfeste,
welche sein Oheim , Berch told  III . , der Stadt Frcyburg
im Breisgau  ertheilt -hatte.

Das Schweizerische Frey bürg  erhielt eine gemischte Be¬

völkerung , indem die Teutschen Eolonistcn in dem untern Theile
der Stadt sich nicdcrlicssen , die Romanischen hingegen auf der

Höhe sich festsetzten D-

1) Der Nf - Gau entsprach ungefähr dem heutigen Bernischen

Oberamtc Schwarzenburg.
2) Eine Gemeinschaft von sieben Jahrhunderten hat es nicht

vermocht / diese beyden durch ihre Abstammung verschiedenen Stadt-

Bewohner zusammenzuschmelzen . — Man spricht noch Teutsch  in

dem einen Quartier , — Romanisch  oder Französisch  in dem

andern . — Die Bevölkerung des Letzter » vermehrte sich durch eine

große Anzahl Savoyardcn.
es« /V/,'.seo/> e e/e ? a/rcee/r » e / /e/ecpre

eS e/tt Ckr/e/o/r cke
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§ . 87. Die Erbauung von Freyburg  war eine der letz¬
ten größer » Unternelnuungen Berchtold  IV . , indem der-
selbe am 11. September 1l86 . dahinstarb , und neben zwey
Töchtern : Agnes,  vermählt an den Grafen von Für st en¬
de rg , und Anna,  Gemahlinn des Grafen Ulrich von
Kyburg,

Berchtold  V.

(mit dessen 32jährigcr Regierung das Haus Zähringen endet)
als Sohn und Nachfolger hinterließ.

BerchtoldV.  erfuhr es nur zu bald , daß der unbczwing-
lichc Haß der Transjuranischen Dynasten auch auf ihn sich
vererbt habe , — indem derselbe 1190. durch eine Verschwörung
sich an den Tag legte , welche in Transjuran ien  ausbrach,
während der Herzog zur Theilnahme an einem neuen Kreuz,
zuge , unter dem Befehl des Kaisers , sich bereitete . — Nichts
desto weniger zog derselbe aus dem Schwarzwald herbey , ver¬
stärkte sich mit den Vasallen aus dem Zürichgau und aus der
Landgrafschaft , und rückte nun über die Aare nach dem Roma¬
nischen Lande vor.

Er erreichte seine Gegner zwischen Wiflispurg ( ^ veniieiim)
und Peterlingen , schlug sie , und trieb sie in die Flucht . —
Seinen Vortheil verfolgend , stieg er das Thal der Broye hin¬
auf , eroberte und zerstörte daS Schloß Luzcns , und rückte
bis Moudon (iV1i »>iicli,n,im ) vor,  welches er , um seine
Herrschaft über den ganzen Ivrat sicher zu stellen, befestigte.

Hierauf durchzog er das ganze Tranjuranien , zwang seine
Gegner , sich zu zerstreuen , und in ihre festen Schlösser sich zu¬
rückzuziehen.

Seit jener Niederlage erhielt der Herzog von Zähringen
in dem ganzen dortigen Lande ein entschiedenes Ucbcrgewicht,
und brachte , frcywillig oder mit Gewalt , mehrere TranSjura-
nischc große Vasallen unter seine Abhängigkeit , indem er mit
freystehenden oder constscirtcii Ncichslcbeu sie belehnte.

Wahrscheinlich geschah cö um diese Zeit , daß mehrere hohe
Lchcnträger des WaadtlaudeS , wie die Herren von Grand -
son , von LaSarraz und von Mvn trichcr,  um der Ober-
herrlichkeit des Hauses Zäb ringen  zu entgcbeu , der Lebens-
Abbängigkeit von dem Pfalzgrafeu Otto  von Burgund sich
unterwarfen , - - wäbrcnd andere , wie die Herren von Mont,
von Gingins und von P r anginö  für ihre Allodial -Güter
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dem Erz -Bischof von Besangon  huldigten , unter dem Vor¬
behalt ihrer Lehensverbindlichkeit gegen den Grafen von Genf,
als Herrn des Pagus EqnestriS (Nyon ) .

Wahrscheinlich glaubten die Erstem durch eine Lehensver-
bindlichkeit gegen den Pfalzgrafen Otto  ihre Nationalität we¬
niger zu gefährden , weil derselbe von seiner Mutter , der Kai¬
serinn Bcatrir,  her Bnrgundischcr Abstammung , so wie da¬
gegen die Letztem durch ein näheres Anschließen an den Bnr-
gnndischen Kircheu.surften an dem No m ani s ch cn B ur gun d
fest zu halten sich bestrebten ; — alles zum sprechenden Beweis
ihrer , auch die größten Opfer nicht scheuenden , unüberwind¬
lichen Abneigung gegen einen Teutschen Obcrhcrm , gegen den
nähmlichen Herzog von Zähringen , dessen Andenken unter sei¬
nen Teutschen Stammcsgenosscn nach Jahrhunderten noch in
dankbarer Liebe sich erhalten hat.

Die Bemühung des Hauses Zähringen,  auch in dem
Burgundischen Theile seiner Herrschaft bereits bestehende Ort¬
schaften zu befestigen , oder ganz neue zu erbauen , erklärt sich
wohl am einfachsten aus der Absicht : widerstandsfähige Waf-
fenplätze gegen die Romanischen Burgunder sich zu verschaffen,
und durch Teutsche Bürgerschaften ( als haushäbliche Fcstungs-
Bcsatzungcn ) zu bevölkern.

So gründete Berchtold  V . die Stadt Burgdorf,  in¬
dem er den Weiler Holzbrunn  und das am Fuße der alten
herzoglichen Burg  liegende Dorf in den nähmlichen Einfang
einschloß ') . ( Z. 57.)

Um von den nach dem Wallis führenden zahlreichen Thä¬
lern sich Meister zu machen , kaufte er unterhalb der Ausmün¬
dung des Wcndclsee ' s ( Thunersce ' s ) , auf dem rechten
Ufer der Aare , von den Freyherr » von Thun 2) einen Theil

1) Ueber das Hauptthor von Burgdorf  ließ er die ( seinen
Zweck und seinen Gegner wohl hinreichend bezeichnende ) Jnnschrift
sehen:

„IZortliolilus Dux l^ Nrinxie , hui v'mcit Unegomliones,
kecit bancportiim ."

Unterhalb Burgdorf , gegen Solothurn hin , erbaute er an der
Emme das Schloß Landshuth.

2) Das bis nach Thun  sich ausdehnende Bcrner -Oberland cnt«
hielt damahls sehr verschiedene Bewohner und Besitzer . So herrsch»
ten am rechten Ufer des Wendelsce 'S, über dessen weinreiche Gestade
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ihres väterlichen Erbguts , und erbaute daselbst auf dem Gipfel
der dortigen , eine weite Umgegend beherrschenden Anhöhe ein
hznm Theil jetzt noch bestehendes ) Schloß , von bedeutendem
Umfang.

So vermählte er auch , um der Treue seiner Vasallen desto
besser sich zu versichern , die Erbinnen zweyer mächtigen Häu¬
ser des Oberlandes , die einzigen Töchter der Herren von U n-
spunnen und von Oberhofen  an die ihm ganz ergebenen
Herren von Wädiswyl und von Eschenbach.

Wenn inzwischen biSanhin alle von den Herzogen von Zäh¬
ringen erbauten oder ummauerten Städte ihm als Grund¬
herrn zugchörten , so entschloß er sich nunmehr , in der Mitte
seines Gebiethes , gleichsam als Stützpunkt für die übrigen,
auf Ncichsboden eine Reichsstadt zu erbauen.

Am Ende einer durch der Aare schlangenförmigen Lauf
gebildeten länglichtcn Halbinsel , durch eine natürliche oder künst¬
liche tiefe Schlucht abgesondert bestand bereits ein herrschaftli¬
ches Haus Nydegk  genannt / welches den Weiler Bern»
beherrschte.

Diese Halb -Jnscl , das Schloß und der ungeheure Wald,
welcher gegen Abend gegen Laupcn hin sich erstreckte, waren
unveräußerlicher Neichsboden , wovon dem Herzog nur als
Rector die Benutzung zukam.

Diese Halb -Jnsel mit einer Mauer umgeben zn lassen , er¬
hielt Cuno von Bubenb erg  um das Jahr 1190. H von
dem Herzog von Zab ringen  den Auftrag . — Unter dem
Schutze dieser Befestigung erhoben sich bald zahlreiche Woh¬
nungen.

Nichts desto weniger war aus der Umgegend von vornehmen so¬
wohl, als von gemeinen Freyen ein solcher Andrang nach der neuen

— hinauf bis zu der schroffen Fclsenwand , welche den St . Beatcn-
bcrg vom Thale des h. JustuS scheidet, die Freyherren von Ober¬
hofen und Ried; — von GoldSwyl bis an die Grönzmarchcn
des Haste regierten von uralten Zeiten her die Freyherren von
Arienz. — Der goldene Hof zu Spiel ) geborte den Freyherren
von Strättlingen. — Hn dem von der Siinine durchströmten
Thale , an der Nordseite des Niesen, befanden steh die Freyherren
von Erlcnbach und von W ci sse n b u r g.

Schweizerischer G cs chi eh tSsorschcr.  Band I-
i ) Nach andcrnAngabcn fand LicBegründungBcrnS nsi - statt.
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Stadt , daß die Hansplätze nur sehr klein und enge angewiesen
werden konnten , — und dennoch der Raum in Kurzem ange¬
füllt war i) . — Der Herzog bewilligte dieser Stadt die glei¬
chen Muiiicipalgesctze und Freyheiten , wie Freyburg , und
wurde so zum Stifter von Bern.

8. 88 . LLenn überhaupt in der Entwicklung des Teutschen
und Schweizerischen StädtcwescnS die städtischen Anlagen der
Herzoge von Zähringcn einen neuen Abschnitt bezeichnen , so
unterscheiden sich die damahligen neuen Städte von den frühern
zunächst wohl darin , daß sie zu einem vorbedachten be¬
sinn inten Zweck  entweder ganz neu erbaut , oder doch neu
befestigt und erweitert wurden ; — wohingegen bisdahin ( mit
Ausnahme der alten Römischen Anlagen ) da , wo im Verfolge
Städte sich bildeten , zwar schon früher Gebäude vorhanden,
welche aber ursprünglich zu ganz andern Zwecken, als nm einer
zukünftigen Stadt zum ersten Anfang zu dienen , erbaut wor¬
den waren . — Auch schien die kriegerische Bestimmung der
Städte von der frühern , beynahe ausschließenden Defensive
so sich zu erweitern , daß , so wie zur Zeit der Slavischen und
Saracenischen Völkercinbrüchc ( 88 . 5l). 57. 5^. 5!>.) solche haupt¬
sächlich als Zufluchts - Ocrtcr gegen die feindliche Uebcrmacht,
sie nunmehr , se nach Umständen , auch als sichere Sammelplätze
für Angriffs - Unternehmungen in des Gegners iiand dienen
konnten . — Allein auch unter den Stä dte - B ew  o h n er  n
entwickelten sich allmählig bedeutende Veränderungen , welche das
Dienst - Verhältniß nach und nach in ein Gemeinde-
Verhältniß  übergehen liessen.

Diese Städtischen Gemeinden  oder B ü rgerschaf  -
tcn  verdankte wohl die Teutsche  in so fern noch der Rö¬
mischen Zeit,  als in den örtlich auf Römischer Grundlage
erbauten Städten des Mittclaltcr ^ , auch in organischer Bezie¬
hung immer noch eine Art von Municipal - Einrichtung , d. i.
eines Städtischen Gemeindewesens , sich erhalten hatte . ( 8. 57.)

Da dieses nun ( ihrer geographischen h'agc , ihrer Schicksale
und wahrscheinlich auch ihrer Bevölkerung nach ) vorzüglich
bey den Lom bardischen Städten  statt fand , so darf man
mit ziemlicher Sicherheit annehmen , daß der Begriff einer ( dem

2) AufVeranlassung des Herzogs kam dahin das edle Geschlecht
der Münz er von Zürich und von Freyburg im Breisgau.

(A - v. Tillier Gcsch . des Fr cystaatö D - rn Bd - I .)
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ursprünglich selbstherrlichen und daher gerne allein wohnenden,
mehr Burgen als Städte liebenden Teutschen Sinne früher
widerstrebenden I§. 3-4..! ) b ürgcrlichen G eineinde - Ver¬
fassung  von daher auch in Deutschland sich verbreitet habe;
— um so eher , als der lange und heifse Kampf jener Städte
für die Erhaltung einer unabhängiger » Stellung durch den
1183. zu Constanz  abgeschlossenen Frieden zu ihrem Vortheil
sich geendigt hatte.

Nachdem nähmlich der innere Kampf der Lombardischen
Städte -Republiken die Dazwischcnkunft des Kaisers , diese ( 1162.)
die gänzliche Zerstörung der Stadt Mapland,  und solche
hinwiederum 1164. den Abschluß des Vcroncser -Bundes herbei¬
geführt hatte , so half der Beystand Pabst Alerand er Hl.
den L o mbardischcn Städten  auf ähnliche Weise gegen
Friedrich I. , — wie einst Gregor VII . den Teutschen
Fürsten  gegen Heinrich IV . ; — und der Sieg der Lom¬
barden bey LegnanoH (am 20 . May 1176.) hatte die Er¬
öffnung von Friedens - Unterhandlungen , und am 25. Junii
1183 . den ihnen günstigen Friedens - Abschluß zu Eonstanz
zur endlichen Folge.

Unter den Teutschen  Städten behauptete das Alt -Nömi-
sche Evln  in so fern einen Vorrang , daß seine Bürger vor
kein fremdes Gericht geladen werden durften , und im Gegen¬
theil die meisten Rhein -Städte seiner weisen Gesetzgebung we¬
gen daselbst ihr Urtheil holten.

Inzwischen trugen (neben den Uebcrrestcn ans der frühern
Nvmerzcit und dem Einflüsse der neuern republikanischen Ten¬
denzen in Ober - Italien ) auch die kirchlichen Institute zu all-
mähliger Entwicklung Städtischer Gemeinschaften insofern we¬
sentlich bey, als ihnen die betreffenden Städte ihren Ursprung
oder ihre Vergrößerung verdankten.

Schon der Umstand , daß bey geistlichen Obcrhcrren keine
Erbfolge statt fand , gestattete derselben Unterthanen einen etwas
größern Spielraum ; — was bey denjenigen Städten noch in
höherm Grade der Fall war,  welche den Klöstern ( Kloster-

1) Der für Friedrich  I . unglückliche Entscheid der Schlacht
bey Legnano  kann wohl zum Theil als Folge des Abfalls Hein¬
richs des Löwen (Sohn Heinrichs des Stolzen ) , und dieser
hinwiederum als Rückwirkung der Eifersucht der Welsen  gegen
die Höh en - Staufen  betrachtet werben»
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Gemeinden ) ihren Ursprung verdankten , deren Anstünde mit
weltlichen Herren und Behörden den Untergebenen oft zu gut
kamen.

Hingegen waren wohl die Herzoge von Zähringcn  un¬
ter den weltlichen Fürsten die Ersten , welche den Bürgerschaf¬
ten ihrer Städte ein geschriebenes Stadt recht (d . h. eine
ihre Rechte sicherstellende gesetzliche Verfassung ) ertheilten , un¬
ter welchen die Handfeste für Frcyburg im Breisgau
als die älteste noch vorhandene zu betrachten ist.

Dabey lag indeß ein wesentlicher Unterschied darin , auf
wessen Grund und Boden eine neue Stadt erbaut wurde . —
Hatte ein Herzog oder Graf auf seinen eigenen , von dem Reiche
nicht als Lehen abhängigen Erbgütern eine Stadt erbaut , so
gehörte sie ihm eigenthümlich zu, und er konnte derselben , soweit
seine Bcfugniß ging , nach Gutbcstnden Rechte und Freyheiten
ertheilen , wie z. B . der Stadt Frey bürg im Breisgau.

War hingegen eine Stadt auf Reichsböden  angelegt
worden , so gehörte solche dem Reich an ; und ein Herzog oder
Graf hatte darüber nur in so fern eine Befugniß , als er den
betreffenden Ncichsbodcn als Lehen verwaltete . — Wollte er
dieselbe mit besondern Freyheiten und Rechten Versehen , so
mußte solches mit Bewilligung und Bestätigung des Reichs-
Oberhauptes geschehen , wie dieses bey der Stadt Bern  der
Fall war.

8. 8') . Uebcrhaupt aber fanden wohl in jener Zeit der
immer noch fortdauernden kirchlichen Stiftungen i) neben dcn-

1) Neben den bereits angeführten verdient noch besonderer
Erwähnung die Stiftung der Benediktiner «Klinker Scedorf und
Trüb/  sowie der Cistercicnscr «Klöster ( §. 8s .) Fricnisperg,
St . Urban und Cappcl.

Das Frauen -Klostcr Seedorf,  im Lande Nri / wurde gegrün¬
det durch Ar » o ld/Grafen von Bricnz,  aus frommer Dankbar¬
keit für eine glückliche Heimfahrt aus dem gelobten Lande in, Zahr
iio7 . , als derselbe über den St . Golthard nach Hause kehrte ; —
das Kloster zu Trüb (in einem langen schmalen Thale zwischen
dem Emmenthal und dem Entliduch ) ll3s . Lurch Freyherr » T Hu¬
ri ng von BrandiS ; — Fricnisperg  z,vi.
scheu Bern und Aarberg , it3l . durch den Grafen Ndelhard  von
Thier stei» (zugenannt vonSeedorf ) ; — St . Urban  um
die Mitte des 12. Jahrhunderts durch zwey Freyherren von Lan-
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selben noch viele neue örtliche Anlagen auch zu andern Zwek-
ken statt , weil in Folge der Kreuzige ein ganz neues Leben
sich entwickelt , viele bis dahin bestandene Verhältnisse zerstört,
dagegen neue Verbindungen gestiftet , besonders aber bedeutende
Umwandlungen im Grundbesitz veranlaßt wurden.

Noch gegen das Ende seiner Regierung i) unternahm auch
Kaiser Friedrich l . im Jahr 1189. einen Krcuzzug , gleichzei¬
tig mit König Philipp August von Frankreich und Richard
Löwenherz von England , wohin ihn neben vielen andern Teut¬
schen Herren und Rittern auch BerchtoldV . vonZ abrin¬
gen  begleitet haben soll ?) ; — woselbst er aber am 10. Ju-
nii 1190. bey Seleucia plötzlich seinen Tod fand ?) . — Noch
vor seiner Abreise hatte er auf einem Reichstage zu Negens-
burg  die Regentschaft des Reichs seinem Sohne Heinrich
übergeben , welcher am Ostcr -Montag 1191. als H einr  i ch VI.
zu Rom zum Kaiser gekrönt wurde.

Schon einige Jahre früher , nachdem die Kaiserinn Bea¬
trix (8 . 81 .) , welche als souvcraine Gräfinn von Burgund
ihre Erblande selbst zu regieren übernommen , am 15. Nov . 1185.

gcnstcin ; Cappel  1185 . durch die Freyherren Conrad , Ul¬
rich und Walther von Eschenbach.

1) Nachdem Jerusalem  am 2. Oet . ti87 . in Sultan Sa-
ladinS  Gewalt gefallen war-

2 ) Die Frage : „ Kann BerchtoldV.  von Zähringcn , der
„Erbauer BernS , den Krcuzzugcn Kaiser Friedrichs  des Roth¬
barts M8S. bis it »t . beygewohnt haben ?" findet in einer sehr
gründlichen historischen Abhandlung sich erörtert im Schweizerischen
Geschichtsforscher Bd . VIII . S . 365 —385.

Auch Graf Ulrich von Kyburg ( BerchtoldS  Schwager)
wohnte diesem Kreuzzuge bey . — Er zeichnete sich besonders bey
dem Marsche des Kreuz -HeereS durch Klein -Afien aus , indem er den
Weg von den herumschwärmendcn Landes -Einwohnern und Räubern
reinigte , mit unermüdctcr Wachsamkeit jeden Hinterhalt ausspähte,
und jeden feindlichen Streich widergalt.

3) Die Stadt Genf  war für die Wohlthaten und den Schuh
des Kaisers Friedrich  so dankbar , daß fie nach dessen Tod eine
kleine jährliche Rente stiftete , um desselben Anniversarium ( Jah¬
reszeit ) zu feyer » .

(Reelle / /esLok/ 'ü c/e ^ .)
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zu Speper verstorben war , hatte ihr Gemahl , Kaiser Fridrich  1. ,
seinen dritten Sohn , Otto,  unter dem Titel eines Pfalz¬
grafen von Burgund  als ausschließenden Erben der Müt¬
terlichen Domainen auf beyden Seiten des Jura bezeichnet
( 8. 87.) , indem derselbe schon seit 1173. im Besitz der Graf-
schaft Nore  oder Lenz bürg  und der Kastvogtep Seckin-
gen *) sich befand , welche ihm sein Vater nach dem Ausstcr-
bcn der ältern Linie der Grafen von Lenzbarg  übergeben
hatte . ( 8. 81 .)

Als aber 1200. auch Pfalzgraf Otto  verstarb , so vererbte
sich durch dessen Tochter , Beatrir  11 . , die Grafschaft Hoch-
Burgund,  so wie das auch auf die weibliche Stammfolgc ver-
erbliche Lenzburg  an den Gemahl der Letzter», Otto,  aus dem
Hause der Grafen von Andechs,  genannt von Meranien.

§. »0 . Kaiser Heinrich  VI . kurze Regierung ist um
so merkwürdiger , als einerseits mit seinem , am 28. September
1197 . zu Messina erfolgten , Tode der Friede entschwand , und
der frühere , unglückliche Streit wieder anfing ?) ; — ander¬
seits derselbe durch seine ( schon 1186. statt gefundene ) Ver¬
mählung mit Eonstantia,  Tochter und Erbinn des Königs
Nogcr von Sicilien  seinem Hause einen neuen , mächtigen
Glanz zu verleihen hoffte , hiedurch aber unverschuldeter und
unerahnter Weise zu dem künftigen Untergänge desselben eine
wesentliche Veranlassung gab.

Obschon er seinen noch minderjährigen Sohn , Fried¬
rich  11., zu seinem Nachfolger hatte bezeichnen lassen, so über¬
nahm dennoch sein Bruder , Philipp von Schwaben,  die
Regierung , indem er am 6. März 1198. zum König sich er¬
wählen ließ , gegenüber Otto,  Sohn dcS 1195 verstorbenen
Herzog Heinrichs des Löwen,  durch welche Doppel -Wahl
der Kampf dieser zwey Fürstenhäuser und ihrer behdseitigen

1) In dieser letztem Eigenschaft besiegelte er als :
die , eine Märchen . Berichtigung zwischen den ll r.

nern und Glarnern  enthaltende Urkunde -I. ,1. i . 8c,,e . 1196.
Oliro » . Ilelv . ) ( § . 7,1. )

In einer andern Beziehung erscheint er in einer Vergabung
an das Kloster St . Urban  vorn Jahr i <»7. als „Graf Otto
von Lcnzburg .» (Schw Geschforsch . Bd , IV . )

2) nini -ünr , Iliiio znix , iiü rcgmr-ulu, -.«
( 6T-/-0// . cr/e. Pfi st c r G csch i cht e von Schwaben .)
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Anhänger mit verstärkter Lebhaftigkeit sich wieder erneuerte,
nachdem auch Herzog B erchtotd von Zähringen  zum Kai¬
ser vorgeschlagen worden war , — diese damahls nur mit schwe¬
ren Kämpfen zu erringende und zu behauptende Krone aber
abgelehnt hatte.

8. 01. Zu dieser Ablehnung hatte B er ch told  V . wohl
um so eher sich bewogen gefunden , als er im Südwesten sei¬
nes Gebiethes von einem Feinde sich bedroht sah , der nicht nur
seinen wiederhohlten Bemühungen , in dieser Richtung noch
weiter sich auszudehnen , ein Ziel setzte, sondern überhaupt da¬
zu beytrug , daß die Teutsche Herrschaft ihre Gränzen daselbst
nicht erweitern konnte.

Die Grafen von Maurienne,  nachdem solche ihr Ge¬
bieth über das Unter - Wallis und einen Theil von Chablais
erweitert , die Verfügung über die Abtey St . Moritzen und die
Ncichsvogtey über das BLöthum Sitten sich verschafft hatten
(88 . 73 . 70 . 84.) , suchten auch auf der Nordseite deS Genfer-
See ' s immer weiter sich auszubreiten , indem Graf Thomas
im Jorat sich behauptete , und Moudon ( Milden)  ge¬wann

Um denselben an wciterm Vorrücken zu verhindern , unter¬
nahm zwar der Herzog von Zähringen über die Grimscl einen
Zug nach dem Walliö , jedoch ohne wettern Erfolg , da die dor¬
tigen Einwohner von seiner Unternehmung unterrichtet wa¬
ren . — Er willigte daher wohl um so eher in einen , unter
Vermittlung des Bischofs Nogcr , in der Äbtey Hant -crüt abge¬
schlossenen FriedcnSvcrtrag , als ungefähr um die gleiche Zeit

1) Die Grafen von Maurienne  stammen ab von Berold,
einem Sprößling des Sächsischen Fürstenhauses , dessen Sohn H u m-
bcrt  l . ( gestorben um i ») 8) Kaiser Conrad  II . mit einem Theil
der Grafschaft Maurienne belehnte . — Gegen Ende des Uten
Jahrhunderts wurden ste Herren von Savoyen , von Susa , eines
großen Theils des PicmontS , von Tarantaise und von Chablais.
( §. " .)

Thomas  l ., welchen Kaiser Friedrich  II . zu seinem Stell¬
vertreter in Italien ernannte , war Sobn Humbcrt  III.
1188) , dem sein Schwager , Berchtold  lV . von Zähringen, die
Ncichsvogtey über das BiSthum Sitten abgetrcttcn hatte (K- 81.),
und Enkel AmadcuS  lll . ( 1103—11I9.) , des WlcdcrhcrstcücrS
der Abtcy St . Moritzen. (§. 7v.)
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auch sein letzter Sohn verstorben , mithin die Hoffnung zu Fort¬
setzung seines Stammhauses nunmehr gänzlich verschwunden
war >) . Hierin liegt auch wohl die Ursache , warum von da

an bis zu seinem , am 3ten März 1218. zn Freyburg im Breis¬
gau erfolgten Tode , von großem Unternehmungen desselben
keine Nachricht mehr vorhanden ist.

Dagegen erscheint dessen Tod um so erfolgreicher , als , so

wie einst das erste Auftretten des Hauses Zäh ringen  die
Absonderung des Alemannischen Helveticas von dem Uebcr-

rheinischcn Schwaben veranlaßt hatte , — so dessen Abwetten
nunmehr die allmähligc Entwicklung selbstständigcr Genossen¬
schaften im Innern unsers Vaterlands wesentlich beförderte.

Zndem man es wohl hauptsächlich einem widerstrebenden
Nationalgefühl zuschreiben muß , daß die Romanische Schweiz
fortwährend diesem edeln Herrscherstamme mehr , als abgeneigt
blieb ; — so verdient solches dagegen die dankbare Erinnerung
jedes Teutschen Schweizers , weil die Herzoge von Zähringen,
die bereits bestehenden , städtischen Gemeinden nicht nur wohl¬

wollend regierten , sondern die Zahl derselben noch vermehrten;
— vor allem aber , weil sie diejenige Heldenstadt begründeten,

welche Jahrhunderte lang des alten Schwcizerbundes Zierde
und Stolz , und selbst in ihrem Falle noch groß war . ( §8. 80.
87. 88.)

Dennoch würden sehr wahrscheinlich bey einer längern Re¬

gierung des Hauses Zäh rin g cn , die demselben übertragenen
kaiserlichen — allmählig in erbliche herzogliche Rechte sich um¬

gewandelt , mithin die freyere Entwicklung der von ihm abhän¬

gigen Genossenschaften und Grundherren in gleichem Maße
sich verzögert haben , als umgekehrt , solche dadurch befördert
wurde , daß nach dem Ausstcrbcn jenes Ncgcntcnhauses daselbst

keine überwiegende Gewalt mehr bestand , welche auf Kosten

t ) So wie über die Nahmen dieser Söhne ungleiche Angabe»

(der zuletzt verstorbene hieß Berchtold,  der andere Conrad

oder Friedrich ) , — so finden , betreffend die Art ihres Todes,

ebenfalls Widersprüche statt , indem die Einen solche eines natür.

liehen Todes sterben lassen , während Andere auf - ine Vergiftung

hindeuten . — Auf jeden Fall beweist das Letztere ( wenn auch nur

als grundloser Verdacht betrachtet ) , wie groß die Erbitterung der

Ronianlschen Vasallen gegen ihren Teutschen Oberherrn seyn mußte,

daß ein solches Gerüchr sich erhalten konnte.
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der Ucbrigen sich empor zu heben , mit Erfolg hätte versuchen
können.

Z. 92. Nach dem frühern Tode seiner Söhne waren Er-
btnnen des Allodial - Besitzes Berchtold  V . seine beyden
Schwestern : Agnes,  Gemahlinn des Egemon,  Grafen von
Urach , welche die Zähringischen Besitzungen in Schiwaben
nnd im Schwarzwald , nebst Frepburg im Breisgau ; — und
Anna,  vermählt an Ulrich,  Grafen von Kyburg H,  die
die Zähringischen Allodicn in der Schweiz ererbte , worunter
Frepburg im Uechtland , Laupcn , Burgdorf u . s. w. Der Graf
von Urach bemächtigte sich noch übcrdicß des Erbtheils der
zurückgelassenen Wittwe Herzog Berchtolds , Clcmentia )̂ ,
welche er 17 Jahre lang in Gefangenschaft behielt.

Diejenigen Besitzungen und Aemter dagegen , welche der
Herzog von Zähringcn entweder vom Reich zu Lehen empfan¬
gen , oder in des Kaisers Nahmen verwaltet hatte , nahm Kai¬
ser Friedrich ll . wiederum zu seinen Handen , zu freyer
Bcrfügung.

So übernahm er für sich selbst, schon am 17tenMär ; 1218,
die Vvgtey über die beyden Stifter und zugleich auch über die
Stadt Zürich °) , — und belehnte mit der Kastvogtey des

1) Egemon von Urach war Graf von Fürstcnberg und von
Freyburg-

2) Ulrich,  Sohn Hart manns von Kybürg  und der Sti¬
ch enza von Lenz bürg.  k §§. 81 87 89.)

3) Clemenria,  Tochter Stephans,  Grafen von Bur¬
gund.

4) König Philipps.  so.) starb am 22. tzunii 1208 zu Bamberg
eines gewaltsamen Todes'- — Als Herzog von Schwaben folgte ihm
seines Bruders Sohn , Friedrich,  König von Stellten ; — als

, König hingegen sein früherer Gegen-König , nunmehriger Tochter-
mann , Otto,  Herzog zu Sachsen und Braunschweig . — Nachdem
icdoch ( l2N ) König Otto  in den Bann gefallen , wurde am 6.
Christmonath l2l2 . Friedrich il . von Hohenstaufcn  zum
Römischen König erwählt , und I2l5 . zu Aachen gekrönt.

.VeV,Üiglom.  Dom I. p . 333.
3) Friedrich  ließ nun seine Rechte durch ordentliche Neichs-

vögtc verwalten , wie l73i . Heinrich Brun,  1240 , Rüd-
gcr Mancsse (beyde Zürcherische Bürger ) . Derselben Verrich¬
tungen beschränkten sich auf den Blutban » , uud die Handhabung
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St . Ilrsenftifts zu Solothurn  die Grafen von Buchcgg *),
wodurch diese beyden Städte zum Rang von Reichsstädten
gelangten.

Der «Ltadt Bern  ertheilte er am 15. April 1218. die be¬
rühmte goldene Bulle (Handfeste ) , wodurch er den Schultheiß,
den Rath und die sämmtlichen Bürger von Bern in dcö Reichs
Herrschaft und Schirm aufnimmt , mit Ausnahme der in der
Urkunde selbst bezeichneten von allen bisherigen Leistungen sie
befrcyt , die Wahlen des Schultheißen , der Räthe , des Prie¬
sters , des Schullchrers , des Küsters , des Herolds und anderer
öffentlicher Beamter an die Burgcrgemeindc überträgt ?) .

Dadurch , daß der Kaiser die Advoeatic ( Vogtep ) des Fran-
münsterstifteS in Zürich zu seinen Handen genommen , war auch
für den von diesem Stifte abhängigen Theil dcö Landes Uri D
vieles gewonnen , — woselbst ohnehin Lehen und Aemter erb¬
lich geworden , mithin eine vollständige Befrcyung von jener
Oberherrlichkeit nicht mehr ferne stand.

Auch in der Romanischen Schweiz zeigten sich die Folgen
des Auslöschcns der Zähringischcn Herrschaft , jedoch in Lcr-

einigcr Reichs« Herkommen und Ordnungen . — Die übrigen ledigen
Rechte dcS Reichs fielen an die Stadt . Tschudi
S . Hirzel , Zürch . Jahrbücher . S . Vvgelin , Altes
Züri ch-

1) Schweizerischer Geschichtsforscher.  Band XI.
Buchegg . S - 13.

2) A. v. Till ier , Geschichte d eS Fre y sta a teS Bern.
Band I. — Dabey ist eS bcmerkenSwcrth, daß, so wie dieser Hand¬
feste tStadtvcrfassungs - Urkunde) eine frühere Zähringische zum
Grund gelegt ist, die Zähringische Handfeste dem Frcyburgischen , —
und das Frcyburgischc dem Cölnischen Stadtrecht nachgebildet wor¬
den ; (§§- 87. 88. ) — daß mithin die Teutsche Stichle - Gestaltung
auf die Römische Grundlage steh zurückführen läßt ; <K. 57.) — und
somit zugleich auch der Beweis vor Augen liegt , daß weder Berch-
told von Zähringen , noch Friedrich von Hohenstaufcn ( obschon cS
keinem von Beyden weder an Entschlossenheit , noch an Kühnheit
gebrach) eS unternahmen , neue Gesetze  zu erfinden , sondern,
daß sie vielmehr nach der alten Mcrovingischen Könige Vorbild
(S 3» ) darauf sich beschränkten , die durch die Erfahrungen von
Jahrhunderten erprobten alten Gesetze  zeitgemäß zu verändern
und zu verbessern.

3) §§ . 32 . 70. 81 .
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gleichung mit der Teutschen Schweiz mit dem Unterschied,
daß , was mau da dankbar als eine Gabe des Kaisers em¬
pfing , man dort  aus eigener Gewalt sich zu verschaffen suchte.
— Berchtold,  Bischof von Lausanne,  berief 1219 , mit
Genehmigung des Erz -Bischofs von Besannen ') , das Capitel
und die Bürger zu Lausanne in ' s Chor der dortigen Kirche
von Notrc -Dame , und erklärte ihnen , daß er die kaiserliche
Oberherrlichkeit nicht mehr anerkenne . — Um jedoch den Schutz
des Grafen Thomas von Savopen  gegen den Grafen
Ulrich von Kpburg (als Nachfolger der Herzoge von Zäh¬
ringen ) sich zu erwerben , trat er demselben seine Ansprüche
auf den Thurm und die Stadt Mond on  ab ; — während hin¬
wiederum der Graf von Savopen  durch die Vermählung
seiner Tochter Margaretha mit Hartmann,  dem ältern,
Sohn des Grafen Ulrich von Kpburg, (laut Ehevcrtrag
vom 1. Junii 1218) ?) mit dem Hause Kpburg  in nähere
Berührung trat.

Daü wichtigste Ereigniß aber in dem ereignißvollen Jahr
1218 . bleibt die Gcburth Rudolfs,  Sohns des Grafen Al¬
brecht von Habsburg  und der Gräfinn Heilwig,  Toch¬
ter des Grafen Ulrich von Kpburg H,  als des großen
Stammvaters des mächtigsten Teutschen Kaiserhauses , dessen
edeln Stamm die Göttliche Vorsehung als Stütze des Glau¬
bens und des Rechtes bis auf unsere Zeiten erhalten hat.

8 . 03 . Auch für das Schicksal des Schweizerlandes ist die
frühere Geschichte des Hauses Habsburg  van grosser Wich¬
tigkeit , da die Periode seines immer höher » Aufschwunges Mit
der ersten Begründung des Schweizerbundes zusammentrifft,—
und beyde bald als Streitgenossen einander zur Seite stehen,
bald als Gegner sich bekämpfen.

t ) Die Berufung auf den Erj -Bischof von Besannen  ist
deßwegen bcachtenswcrth , weil solches - ine Tendenz anzudeuten
scheint , von dem Römisch -Teutschen Reiche sich abzusondern , und
der Alt - Römischen Sequanischen Provinz sich anzuschlieffen . ( II.
22 . 33 ) .

2 ) Oonservatenr 811,880. T'omo VlI.
3 Rudolf von Habsburg  wurde gebühren am i .May 1218.

auf dem Schlosse Limburg , am Rhein , im Breisgau — König
Friedrich II (auf einem Zuge nach Basel begriffen ) hielt ihn zur
Taufe . ( §§. 66 . 8t .)

17
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Wenn es auch schwer hält , die ursprünglichen Rechte und
Besitzungen der Grafen von Habs bürg in den Schwel«
zerischenWaldstätteni)  mit vollständiger Sicherheit aus«
zumitteln , so bleibt es dennoch sehr wahrscheinlich , daß so we«
iiig der Stand und die Rechte der ersten Schweizer -)
gleichartig , — eben so wenig der dortige eigenthümliche Besitz
des Hauses Habs bürg  allgemein war , — sondern daß der¬
selbe vielmehr auf kleinere und größere einzelne Grundbesitzun¬
gen sich beschränkte.

Muß man überhaupt den Grundbesitz  als die Grund¬
lage aller persönlichen Verhältnisse des Mittclalters betrachten,
so wird man von dem ursprünglichen Zustand der ersten Teut¬
schen Bewohner jenes GcbirgSlandcs sich wohl den richtigsten
Begriff machen , wenn man annimmt , daß unter der Herrschaft
der Fränkischen Könige und ihrer Nachfolger der Boden dieses
Landes unter einzelne Grundbesitzer vertheilt war,  daß aber
dessen Beschaffenheit und die Nähe der Schnceregion eher die
Viehzucht / als den Ackerbau begünstigte , mithin einerseits seine
Bewohner ( in einer Art von patriarchalischem Hirtenstande)
fester zusammenhielt , anderseits solche mit der übrigen Welt
desto seltener in Berührung brachte ; — was jedoch nicht hin¬
derte , daß in Folge theils der dortigen Alpcnpässe , theils des¬
jenigen Grundbesitzes , den die Könige auch dort sich vorbehal¬
ten hatten , die Waldstätte mit den cbncrn Gegenden des Ale¬
mannischen Hochlandes fortwährend in Verbindung blieben.

1) Uri , Schwytz und ttnterwaldcn.
2) Unter dem Nahmen Schweizer  werden hier nicht nur

die Bewohner des Thales von Schwytz , sondern auch diejenigen
von Uri und von Unterwaldcn,  verstanden ; — indem der
Nahme L'/r/eea! (Schweiz)  schon im taten Jahrhundert gebraucht
wurde . — sagt p- io ^. , daß Kaiser Rudolf in
seinen Burgundischen Fcldzügen 1200 Mann sto bey sich ge«
habt . 9. <60. „K'iiuriccnses cuin L're/erao noleiiwü eluoi
„sukjici ." /̂,eo,r . ( -isni-I, ^22 ^ »8lr . '! '. I. p. 997) :
„Incoloa ste »̂ re/er'2 circa Lucviain I) uoi glbcrlci »na cui » Au-
riclr 8»os invaclenk." Und eben darum hieß auch nachher alles
Schweiz,  was sich zu den drey Ländern verband , die den Kern
ausmachten , durch den alles zusammenhing.

(Schweizerisches Museum von 17 S0. Heft 10-
S - 7 äs . 750 .)
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Daraus folgte , hier wie dort , ein öfterer Wechsel im Grund¬
besitz; — je nachdem größere Grundeigenthümer einen Theil
ihres Landes an Lehenleute übertrugen , an andere Grundbesiz-
zer vertauschten , oder an kirchliche Stiftungen verschenkten ; —
oder umgekehrt , wenn sie kleinere Grundbesitzungen zusammen¬
kauften , zur Ausrundung eintauschten oder ererbten . — Dabey
ging zu einer Zeit , wo das Geld noch selten , und andere Ge¬
werbe noch beschränkt waren , die Absicht des Grundbesitzers
wohl weniger dahin , einen großen Flächenraum und dessen
Gerichtsbarkeit sich zu verschaffen (weil ödeS und menschenlee¬
res Land ihm nicht viel genutzt hätte ) , — sondern er bemühte
sich vielmehr , auS seinen Länderepen den möglichsten Ertrag
zu ziehen , — und wenn es ihm an eigenen Leuten (Hörigen)
zur Bearbeitung des Bodens gebrach , durch Verlehnung und
angemessene Lehcnzinse diesen Zweck zu erreichen . — Mithin
ist in diesem ganzen Verkehr ursprünglich der wirthsch öst¬
liche , nicht der staatsrechtliche  Gesichtspunkt der vor¬
herrschende.

Inzwischen war es wohl vorzüglich eine Folge der Kreuz¬
züge , daß viele kleinere Besitzungen verkauft , somit deren Zahl
vermindert , und sie in größere Massen vereinigt wurden ; —
was aber keineswegs hinderte , daß neben den größern auch
kleinere freye Grundeigcnthümer fortbestanden.

Wenn demnach die Grafen von Habs bürg  im Laufe der
Zeiten in Schwptz und in Unterwalven  zu bedeutendem
Allodial -Besitze gelangt waren , so verlieh ihnen dieser ausser¬
halb der Märchen ihres Grundeigenthums keine wciterreichen-
de» Herrscherrechte , insofern ihnen dergleichen durch die Kaiser
nicht besonders übertragen wurden.

Sowie nähmlich in frühern Zeiten die Herzoge und die
Gaugrafen im Nahmen des Kaisers regierten , so scheinen spä¬
terhin ( öfters in beschränktem Umfange ) die Landgrafen und
die Neichsvögte in so weit solche ersetzt zu haben , als sie die
waffenfähigen Männer ihres Bezirkes im Kriege anführten,
die oberste Gerichtsbarkeit , besonders den Blutbann , handhabten,
und ( zu Handen deö Neichs ) die Ncichssteuer bezogen . —
Seit aber die Lehenträger öfters dahin strebten , allmählig zum
erblichen — und zuletzt zum eigenthümlichen Besitze der von
ihnen beworbenen Lehen zu gelangen , so konnten auch bep
Grafen und Reschsvögten , die von ihnen regierten Städte oder

17*



260 Tritt « Zeitabschnitt.

Landschaften betreffend , ähnliche Bestrebungen sich äuffern , be¬
sonders wenn sie in deren Umfang schon beträchtliche eigen¬
thümliche Güter besaßen.

In einem solchen Verhältnisse ( als Landgrafen oder Neichs-
vögte ) standen erst die Grafen von Lenzburg,  später die
Grafen von Habsburg zu den Schweizerischen Wald¬
stätten; — ein Verhältniß , welches bey den Letzten, besonders
um jene Zeit Besorgnisse aufregte , als die andauernde Ent-
zweynng zwischen Kirche und Kaiser beynahe überallhin sich
verbreitete.

So hatte König Otto  1209 . als Neichsvogt über die
Waldstätte  bestellt : den Grafen Rudolf von Habsburg
(Sohn Albrecht  III -, und Großvater des Königs Rudolf ) ,
und dieser hatte sich das Verdienst erworben , daß er durch ei¬
nen schiedsrichterlichen Spruch vom 12. Znnii 1217. den 200 jäh¬
rigen Marchcnstreit zwischen dem Stift Ein sie dein und den
Schwytzern  glücklich beendigte *) . — Später enthob König
Heinrich die Urner  von dessen Bevogtigung laut Urkunde
vom 20 . May 1201 2).

Die wichtigste Urkunde aber für die Neichsunmittelbarkeit
der drey Waldstätte ertheilte denselben im Lager vor Facnza
Kaiser Friedrich ll . gegen das Ende des Jahres 1240 ; —
worin die Bewohner dieser Thäler nicht nur als
freye Männer erklärt werden , welche nnrKaiscr
und Reich Folge zu leisten haben; — sondern wobey
überdies ; noch bemerkt ist, daß sie des Kaisers und des
Reiches Herrschaft freywillig erwählt hätten )̂ .

1) Laut Urkunde vom l2 . Junii , 217.

V/ . 224 . W> o 273 .)
2) TschUdi
3) «^'/v'e/e^rcu § Dei xi-atia N.om . Imp 8 . 4̂ . lerusal . et 8i-

„eül . Hex /ro,,rrHe >5 ^ liüelibus suis
«xeritiain suam et omne Oouum . — - suli als « nostrn»
«et Imperii ( sieut tenebamini ) conkazienrio , / -c<„ tt,re§
«We ^ r , ere/ er , -e>/ -eert <,» eteäettrii-

o/ >o?/re er
,,/rr« e»r ere^r^r/^ , liöem vestrani bracllüs am >>Iexunnin"
oto . — «Datum in obriiklione b'aveiitiR Xuno Domini XILDXll ..

«mense Deocmbri » XlV . Inllietiono,"
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§ . 94 . Wenn indeß die Tendenz , die alten Rechte sicher
zu stellen , und mit neuen Rechten solche zu erweitern , nicht
nur auf jene Gebirgsthäler sich beschränkte , sondern in einem
sehr weiten Umfange sich ausdehnte , so muß neben andern
Gründen eine Haupt -Ursache hievou in dem immer noch fort¬
dauernden Kampfe zwischen der geistlichen und weltlichen Macht
gesucht werden , welche das Römisch - Teutsche Reich gleichsam
in zwey einander bekriegende Heerlager trennte , die weltliche
Obergewalt schwächte , die eines oberhcrrlichen Schutzes be¬
raubten Neichsglieder zwang , für sich selbst zu sorgen , unddurch Bündnisse  ihre Kraft zu verstärken.

Wie aber überhaupt in allen großem Parlhepkämpfen bey
weitem nicht alle Kampfgenossen ( da und dort)  um der Sache
selbst willen , die im Streit liegt , daran Theil nehmen , son¬
dern sehr oft nur darum , weil ihr Privatvortheil damit zu¬
sammenhängt ; — so wurden auch auf dem vorliegenden Kriegs¬
schauplatz von vielen Theilnehmern Interessen verfochten,
welche mit dem eigentlichen Kriegs -Objecte nichts gemein hatten.

Dennoch lassen sich, aus dem kirchlichen Gesichtspunkte be¬
trachtet , in vielen dieser einzelnen Kämpfe und Fehden zwey
einander widerstrebende , allgemeinere Richtungen leicht unter¬
scheiden , von denen die eine um Wiederherstellung strengerer

(Völlig gleichlautenden JnnhaltS sind auch die Freyheitsbriefefür Uri und Unterm alden)
Tschudi

Wie man auch den Ausdruck , daß jene Thäler „ fr e y w i l ki g"
unter den Schuh des Kaisers und des Reiches sich begeben haben,
verstehen mag , so ergibt sich hieraus doch immerhin so viel , daß
dieselben schon von Alters her einen gewissen Grad von Selbstän¬
digkeit besessen , und für sich bestehende Gemeinden gebildet haben.

ES ist dieses um so wahrscheinlicher , als einst im Tyrol , in
Würtemberg und in Friesland auf ähnliche Weise Gemeinden
bestanden , welche in Tracht und Mundart tn einzelnen Stämmen
sich abschlössen , selten unter einander , nie mit Fremden sich ver-
mischten . ( Dr . W - Menzel Gesch . der Teutschen-  Bd . II .)

Auch in Savoycn bestanden Gemeinden,  welche nach den
alten Gewohnheiten oder Gesehen der Könige von Burgund unter
von ihnen selbst gewühlten Magistraten sich regierten , über ihre
besondern Angelegenheiten sich berathschlagten , und sich besteuerten.

(De /les  s « /' (cc A/crcso/t AciAcr/s als
6cceor,e . / ,)
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Kirchen - und Sittenzucht sich bemühte , — während die andere
dieser Bemühung entgegenstand.

Die ( mit und ohne ihre Schuld erfolgte ) fortdauernde
Verweltlichung vieler Kirchen - und Klostcrvorsteher und eines
Theils ihrer Convcntualcn auf der einen , — die fortdauernden
Secten ( Absonderungen von der Kirche) auf der andern Seite,
hatten im zwölften Jahrhundert den Cistercienser- >) im
dreyzehnten den Dominicaner - ?) und den Franziska¬
ner - Orden  3 ) hervorgerufen , von denen der Erstere die
Irrlehren und Sünden durch Predigten zu bekämpfen , der
Letztere das reinere Klosterleben früherer Jahrhunderte durch
eine strenge Ordensregel wieder herzustellen sich bemühte.

Daß diesen beyden Orden , in näherer und entfernterer
Folgezeit , vieles , dem Geiste ihrer Stifter Widerstrebendes sich
beymischte , daß die menschlichen Schwächen , die auch unter dem
Mönchsgewand nicht verschwinden , blinder Eifer und wissent¬
liche Fehlgriffe sehr oft dem Glauben und der Kirche bedeu¬
tenden Nachtheil brachten , ist nur zu begründet , — hebt aber
nicht auf,  daß diese ( dem spätern Mittclalter angehören¬
den ) beyden Stiftungen , in ihrer Gesammtwirkung , eine hö¬
here Bestimmung dahin erfüllten , daß die eine derselben die
weitere Ausdehnung dcS Jrr - und Unglaubens , die andere die zu¬
nehmende sittliche Entartung der Geistlichkeit zu bekämpfen sich
bemühte.

Warum aber besonders die Dominicaner  schon bey
ihrem ersten Auftretten vielen Widerstand fanden , kam wohl
zunächst daher , daß sie öfters mit zu großer Lebhaftigkeit und
Schonungslosigkeit als eifrige Anhänger das Pabstes und als
Verächter des demselben entgegenstehenden Kaisers sich bewiesen.

Dieses zeigten sie in Zürich ">) , als Pabst Jnno-

1) §. 83.
2) Der D om in i caner-  ober Prediger - Orden  erhielt

den erster» Nahmen von seinem aus Spanien gebürtigen, im Jahr
<223  zu Bononia verstorbenen Stifter , dem h . DominicuS-  ES
wurde dieser Orden t2ll . von I n nocen tiu  ö m . , 1217. von
H 0 n 0rius  lil . bcstä' igt.

3) Der Fran ziscaner - , Minoriten.  oder Barfüßer«
Orden,  gestiftet von dem t22k. zuAssisium  verstorbenen h.
FranziScuS,  empfing ebenfalls 1211. die päbstliche Bewilligung.

-i) Die D »minie aner . Mönche  kamen 1230. zum ersten-
Mahl nach Zürich, und bewohnten ein HauS zu Stadelhofen. —
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cenz  IV . , im Jahr 1247 , überall , wo man dem Kaiser Fried¬
rich und seinem Sohn , Conrad , anhing , den Gottesdienst zu
halten der gesammten Geistlichkeit verbothen hatte . — Da nun
die Züricher auf Seite des Kaisers standen , die Prediger-
Mönche dagegen dem Pabste gehorsam blieben , und nicht da¬
von weichen wollten , so wurden sie aus der Stadt vertrieben,
— später wieder aufgenommen ; — bey der wiederholten
Weigerung jedoch , öffentlichen Gottesdienst zu halten , aber¬
mals mit Verbannung bedroht.

Nachgiebiger als die Dominicaner - sollen sich damahls
die Barfüsser - ( Fr an c i s c an er - )  Mönche ') bewiesen
haben , indem sie ( der Sage nach) gleichzeitig mit den übrigen
geistlichen Orden die Stadt durch das eine Thor zwar ver¬
liessen, durch ein anderes jedoch wieder zurückkehrten , und den
Gottesdienst besorgten.

Probst und Capitel zum großen  Münster hatten nähm¬
lich von dem Bischof von Constanz die Erlaubniß erhalten , bis
auf eine , von Seite des Pabstes eintreffende Antwort , in der
Stadt zu verbleiben . — Als aber diese Antwort lange sich
verzögerte , und in der Zwischenzeit kein ( - )ttesdienst statt fand,
so wurden am 12. Jenner 1248. , aus Befehl und mit Bewil¬
ligung des Kaisers , der Probst , die Chorherren und alle übri¬
gen (den öffentlichen Gottesdienst verweigernden ) Geistlichen
aus der Stadt Zürich  verwiesen , und all ihr Hab und Gut
zu Handen der kaiserlichen Kammer eingezogen ?) ; — auch
1231 . kamen sie in 'S Innere der Stadt , wo ihnen im Nicderdorf
die St . Niklaus -Capelle nebst einer dabey gelegenen Hofstatt einge¬
räumt wurde ; — woselbst sie mit frommer Leute , besonders der
Bürger , Handreichung , ein Kloster zu bauen ansingen , dessen Kirche
1240 . ausgebaut und eingeweiht wurde . — Gregor  IX . bemerkt
in einem Schreiben , daß die Dominicaner gerade deßwegen nach
Zürich gekommen seyen , um den geistlichen Weinberg von den klei¬
nen Füchsen , den Ketzern , frey zu halten.

1) Ueber die Zeit der Ankunft der Franciscaner  zu Zü¬
rich  mangeln genauere Angaben , indem nach den einen Berichten
solche schon in 'S Jahr 1230 gesetzt wird - — Sicherer ist eS hinge¬
gen , daß sie 1240 . bereits in Zürich sich befanden.

2 ) BischofHeinrich von Constanz  schrieb darüber mn s.
Hornung 1248. an den Pabst nach Lyon:

„1) »,a k>rwl>o»i>u5 ct LIerua 'l 'Iniriccmüis Ilomana : bloclemN
„ut oagiU lnelnbri » sülisorerent , iüeo brielericus evs sie oastro
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derselben Rückkehr nicht wieder gestattet , vbschon bald nachher
der Pabst dem Probst und Cvnvcnte des großen Münsters in
Zürich zu bleiben bewilligte.

Dieses keineswegs übereinstimmende Benehmen der in Zü¬
rich wohnenden geistlichen Orden schrillt (mit , anderweitigen
Angaben zusammengehalten ') darauf hinzuweisen , daß , neben
tiefer liegenden Beweggründen , auch eine Art von Eifersucht
nicht ausser dem Spiel blieb , indem die ältern geistlichen Stif¬
tungen durch das Emporsteigen ihrer noch mit Ingendkraft er¬
füllten , neu eingezogenen Slandesgenossen verkürzt und ver¬
dunkelt zu werden besorgten , — und diese hinwiederum ihren
Endzweck mit einer in den Mitteln zu wenig unterscheidenden
Beharrlichkeit , aller Hindernisse ungeachtet , festzusetzen sich be¬
strebten.

Diese Festsetzung gelang für jene beyden Orden um die
gleiche Zeit , wie in Zürich , so auch in Basel,  und etwas
später in Bern; — indem Bischof Heinrich 1233. zu Basel
das Dominicaner -Kloster stiftete *) , und gleichzeitig auch den

Franciseancrn daselbst sich niederzulassen gestattete , während
die Franciscaner 1253. und die Dominicaner 1200. nachBern

gelangten ?) .

„ 'I 'Unriaenoi extorminsri locht trmgnam groilitorea et 8vi negotH
„turkatoroo , dons ipsorun , sacheno oonliaeari ."

Tschvdi
) „Diopter eliooonoionem et lmgei atorm

„soiom -i xesnsk : luit in oleeo , guiclum enim guieiam vero
„Inigoratori ÄllliMeeiites acistal, ant ." lind Tschvdi  bemerkt spä¬
ter : „Am 12. Jcnnrr 12L1, als König Conrad  aus Teurschland
„schied, erhub sich ein großer Aufruhr und Mißhellung zu Zürich,
„von deS Römischen Stuhls und des .« aiserthumS wegen."

ES erstreckte steh mithin jene große Entzweyung auch bis in

das Innere von Zürich,  vielleicht nicht ohne Rückwirkung der
Lehrvorträge des Arnold von BreScia. ( §. 82 .)

1) Bischof He i Nr i ch wies den Bruder » des Prediger OrdenS
einen Ort an , vor dem Krcuzthor , in der jetzigen St - Johannes-
Vorstadt . — Auch erlaubte er den Brudern Barfüffcr -OrdcnS in¬
nerhalb der Stadtmauer und diesseits deS BirstgS , in der Stadt Ba¬
sel sich niederzulassen. — Das Chor soll daS höchste am Rhein seyn.

P . Ochs , Geschichte der Stadt u. Landschaft Basel . Bd . 1.
2) „ 125L. brstrk -8 minexea intrsvorunt kornsm ."

„1269 . krseüicstores iutraveiunt IZeinani ."
O/r/'oerreo » cke 2! e/ no.
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Unter den Mitgliedern des Franciscaner -Ordens aus jener
Zeit verdient

Berchtold von Winterthur
nahmentlicher Erwähnung , indem derselbe 1255. zuCon stanz,
— und später imThurgau , zuWyl , zuZürich , im Aar¬
gau  u . s. w . als Prediger auftrat , und die Gebrechen und
Ausartungen der damahligen Zeit mit einer ungewöhnlichen
Kraft und Klarheit schilderte . — Das Volk liebte seine Ver¬
träge so sehr , daß er aus Mangel an Raum nur selten in den
Kirchen , meistens auf dem freyen Felde predigte . — Auf seine
Fürbitte wurden Kranke wieder . gesund . — Seine Predigten,
bis auf unsere Zeiten gekommen, sind nicht nur um ihrer Alt-
Teutschen Sprache , sondern auch um ihres Jnnhalts willen
merkwürdig

8- 95 . Daß solche Prediger Bedürfniß waren , daß über¬
haupt die höher gestellten Kirchenvorsteher diesem wichtigen
Zweige ihres Berufes nicht mehr so gut , wie in frühern Jahr¬
hunderten vorstehen könnten , — darf billiger Weise denselben
in so fern nicht zur Last gelegt werden , als weit weniger durch
ihre eigene Bestrebung , als ohne ihr Zuthun , ihre ursprüngliche
Stellung allmählig sehr bedeutend sich verändert hatte ; —
weil in einer Reihenfolge von mehr als acht Jahrhunderten,
so wie die Kirche stufenweise vom Drucke zur Freyheit , —
zum Wohlstand , — zum Ansehen , und endlich zur Herrschaft
gelangte , — jene gleichzeitig von einfachen Priestern und
Seelsorgern , zu kirchlichen Grundbesitzern , zu Herren , ja selbst
zu Fürsten emporstiegen ; mithin mit ihrem Wirkungskreis auch
der Umfang ihrer Pflichten sich erweiterte , und sie dabey nur
zu leicht dahin mißleitet werden konnten , das Wesentliche ihrer
Stellung dem Ausserwesentlichen unterzuordnen ?) .

1) Berth oldS  Predigten , herausgegeben vonKling.  Berlin
1821 . — Oe -'ö . IÜ8t . 8ilv » Kixrss II . 18l.

P . A . Pupiko fer,  Geschichte des Cant . Thurgau . Bd . I.
2) „Wiewohl die Bischöfe sich selten durch Gelehrsamkeit und

„Aufklärung über ihre Zeitgenossen erhoben , so muß man von dem
„größten Theil derselben doch gestehen , daß sie die Tugenden guter
„Fürsten besaßen , und daß , wenn sie sich ihrem Stande zuwider in
„Kriege verwickeln ließen , entweder die Pflicht , ihre Unterthanen
„oder andere Wehrlose zu beschützen , und gerechte Selbstvcrtheidi
„gung gegen Räuber ihnen die Waffen in die Hand gaben ."

L . Wirz,  Helvetische Kirchengcschichte . Band ll.
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Wenn dieses auch in ruhigen Zeiten nur zu oft geschah,
so darf man um so weniger darüber sich verwundern , wenn
wir während jenes großen politischen Kampfes geistliche Für¬
sten öfters im Bündnis ) oder im Kriege , — mit oder gegen
einander , — an der Seite oder gegenüber von weltlichen Für¬
sten erblicken; — wie z. B . 12Ml den Bischof Werner  von
Con stanz  im Krieg wegen der Feste Nheineck mit Abt Ul¬
rich von St . Gallen; — später Abt Conrad,  welcher
1230 . Kaiser Friedrich  II . nicht nur mit 200 Pferden , 50
Bogenschützen und 50 Spießknechten zuzog, gegen Herzog Lud¬
wig von Bayern (der ihn einen todten Mann genannt
hatte ) ; — sondern noch überdieß , indem er zu Pferde an die
Spitze sich stellte , dem Letzter« durch seinen lebhaften Angriff
sosehrimponirte , daß solcher seine Fürsprache crbath und erhielt.

Auch die Romanische Schweiz  theilte sich schon zu
Anfang des dreyzcbnten Jahrhunderts in zwey Factionen , in¬
dem die hohe Geistlichkeit für Kaiser Otto  sich erklärte , wäh¬
rend die Grafen von Savoycn und von Genf ( von den welt¬
lichen Herren im beyderscitigcn Burgund unterstützt ) , Fried¬
rich  N . als rechtmäßigen Herrscher anerkannten.

Nichts - desto  weniger hatte unter Kaiser Friedrich  II.
die Verwirrung ihren höchsten Grad noch nicht erreicht ; —
weil im Ganzen genommen zwey Hauptrichtungen immer noch
vorherrschend waren . — Dieser Wendepunkt trat erst dann ein,
nachdem Kaiser Friedrich  am 13. Cbristmonath 1250 . zu Ta-
rcnt in Apulien verstorben war ; — mit welchem Zeitpunkt die¬
jenige Periode beginnt , die unter dem Nahmen des Zwisch eu¬
re  ich es  H bekannt ist , indem solche in so fern als ein anar¬
chischer Zustand betrachtet wird , als zwar immer noch Kaiser
erwählt wurde » , es denselben aber sehr oft an hinreichender
Macht gebrach , um dem Fehdewesen und Faustrecht Schranken
zu setzen.

Es begann eine Zeit , welche , wenn sie für daS Teutsche
Reich im Allgemeinen schrecklich und unheilvoll , — für unser
Vaterland hingegen insofern von Glück war , als während der¬
selben diejenigen Genossenschaften , welche späterhin die Grund¬
lage des Schweizer -Bundes bildeten , bereits einen bedeutenden
Grad von Selbstständigkeit und Unabhängigkeit sich errangen,
die in der Folgezeit auch mächtigere Gegner ihnen nicht mehr
entreißen konnten.

i ) Des Interregnums.
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§ . 96. Die Geschichte jenes Zwischenreiches zeigt aber
noch überdieß , daß in dem 1315. abgeschlossenen Bunde der
Schweizerischen Eidsgenossen keineswegs eine gewaltsame Stö¬
rung des damahligen politischen Zustandes lag , sondern daß
derselbe , so wie viele frühere , gleichzeitige und spätere ähnliche
Bündnisse aus dem Bedürfniß und einer naturgemäßen Ent-
Wicklung hervorging ; — von welchen Bündnissen der Schwei¬
zerbund daher weit weniger in seinem ersten Ursprung , als
vielmehr in Folge seiner weit längern Dauer , seiner grösser»
Festigkeit und spätern vollständigen Unabhängigkeit zu unter¬
scheiden ist.

Unter diesen , dem Schweizer -Bunde vorangehenden Con-
foederationen verdient , neben dem berühmten Hanse - Bund *) ,
der Rheinische Bund  vorzüglicher Erwähnung , theils , weil
auch Schweizerische Städte daran Theil nahmen , theils derselbe
zum Beweise dient , wie bereits damahls mitten durch eine krie¬
gerische Fehde zeit die friedlichen Gewerbe und der unterneh¬
mende Handelsgeist die Bahn sich gebrochen hatten.

Schon 1247. verbanden sich einige Städte am Rheins
zunächst zur Erzielung einer ungehinderten Schifffahrt auf die¬
sem Strome , — und in weiterm Sinne zu Wiederherstellung
eines sichern Handelsverkehrs . — Indem mehrere andere Städte
denselben sich anreihten )̂ , wurde unter Vermittlung ,des kaiser¬
lichen HofrichterS , Albrecht , Grafen von Waldeck , ( nach dem
Muster des Lombardischen Städte - Bundes ) §) am 19. Brach-

1) Der Hanse - Bund  erhielt schon t 2zo. seinen ersten Ur»
sprung durch ein Bündniß der Westfriesen  mit der Stadt H am-
bürg, — und gelangte t 2it . durch den Beytritt von Lübeck  und
mehrerer anderer Städte zu größerer Ausdehnung . — Da die Gee¬
st übte  fortwährend den Kern dieses ( im ganzen aus etwa 58
Städten bestehenden ) Bundes bildeten , so blieb dessen Gestalt und
Richtung von ähnlichen Bündnissen in höher liegenden Teutschen
Gegenden wesentlich verschieden.

2 ) Mainz , Worms , Sveyer , Basel und Straßburg
(angeblich auf den Rath des Watbodo,  eines Bürgers von
Mainz ) .

3) Worunter Aachen , Cöln , Bonn , Gchlettstatt,
Colmar , Zürich , Freyburg , Heidelberg , Frankfurt.
(Zürich  war die oberste Stafelstadt an der Rheinfahrt -)

4) §. 88.
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monat 1255. auf einer zu Main ; abgehaltenen Tagsatzung ein
Vundesvertrag von mehr als 70 Städten abgeschlossen , bald
hernach dessen Bestätigung durch den König Wilhelm  i ) an¬
gesucht, welcher dieser Bitte sehr bereitwillig entsprach , so wie
neben den Städten auch Herzog Ludwig von Bayern 2),
die Erz -Bischöfe von Mainz , Cöln und Trier,  die Bischöfe
von Wvrms , Straßburg , Basel  und Metz,  nebst eini¬
gen andern Grafen und Herren , an diesem Bündnisse Theil
nahmen ; — für dessen Abgeordnete vier jährliche Versammlun¬
gen bestimmt wurden , zu Mainz für den Nieder - , und zu
Wvrms für den Ober - Rhein.

Zufolge des Welthandels jener Zeit bildeten nähmlich für
den innern Europäischen Waarcn -Umsatz die Rheinische  und
die D on au - S t r aß  e die Hauptwege ; — indem in der gros¬
sen Verzweigung des Verkehrs , dessen Stamm Constantino-
pel  bildete , der Waarenzug auf der Donau  bis in das Herz
von Europa hinaufreichte , so daß die ( schon von den Römern
gegründeten ) Städte Negenspurg und Augsburg §) früh¬
zeitig Mittelpunkte kaufmännischer Geschäftskreise wurden.

Auch Map land ») behielt ( besonders für die östliche
Schweiz ) seine frühere mercantilischc Wichtigkeit , indem von
da aus über die Schweizer -Alpen zwey Handelswege führten;
— der Eine über den St . Gotthard  und den Vierwaldstät-
tersee nach Luzern , durch das Aargau nach Windisch ; — der
Andere über den Septimer  nach Chur , und sodann nach
der einen Richtung durch das Nheinthal an den Bodensec,
nach der andern Richtung über den Wallenstadter - und Züri¬
chersee nach Zürich,  und von da auf der Limmat und dem
Rhein oder durch das Frickthal nach Basel; — welche letztere
Stadt auch von Westen her mit dem Mittelländischen Meer

1) König  Wilhelm , Graf von  Holland,  war schon 1247.
zu Wocringen (unweit Cöln) Kaiser Friedrich  gegenüber z„m
Gegen -König erwählt worden , — und regierte später ungehindert
bis an seinen, am 28. Kenner 12̂ 6. erfolgten , Tod.

2) Ludwig,  Pfalzgraf am Rhein , war der Sohn Otto 's,
deS Grafen von Mittels dach,  welcher 118» nach der AchtSer-
klärung Heinrichs des Löwen  daS Herzogthum Bayern  er¬
halten hatte.

3) II . s.
4) 11. 14.
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in Verbindung stand ; — indem mittelst einer bis in die Nähe
des Jura -Gebirges hinaufreichenden Schifffahrt auf der Saone
und auf dem Dvubs die Kaufmannsgüter über Besannen
gingen , — dann über Mandeure und Mümpelgard nachBasel.

Als die Niederländischen Gewerbe zu hoher Blüthe sich er¬
hoben ( in Folge der durch die Jtaliäner veranstalteten Zufuhr
morgenländischer Waaren ) , vermehrte sich auch der Handel amOber -Rhein , und es bahnte sich ein lebhafter Verkehr an zwi¬
schen Frankfurt am Main , Straßburg , Basel , Zü¬rich bis St . Gallen.

Vor allen aber stand der alte Stapelplatz Cöln,  dessen
Handelslinie von England bis nach Ungarn reichte. — Daher
wurde die Cölner - Gc wichtsmark  nebst derjenigen von
Troy es ein Muster - Gewicht,  das schon zu Anfang des
dretzzehnten Jahrhunderts selbst in Venedig im Gebrauch war.— Ausser den Gewichtsmarken von Cöln und von Trotzes wur¬
den in Teutschland auch diejenigen einiger anderer Handels¬
plätze als Mustermarken befolgt ; — wie die von Magdeburg,Erfurt , Wien , Zürich  i ) .

8. 07. So wie durch jene Bündnisse die Handels - und
gewerbsverwandten Städte , so wurden durch die Zünfte  die
einzelnen Gewerbs - und Handwerksgenossen auf ' s Engste mit
einander verbunden ; — durch Genossenschaften , deren erste
Entwicklung zu verfolgen um so interessanter ist , als dieselbenauf das Schicksal mehrerer unserer bedeutcndern Schweizcrstädte

i) Zufolge einer Urkunde des Grafen Rudolfvon  Habsburg,vom 28  May t2k4., nach welcher derselbe dem Zürcherischen Chor¬herrenstift 4oMark Silber Zür  eher Gewichtes  zusichert.

384. 4k6. — K. D - Hüll mann St übte Wesendes Mittelalters Theil  l.
Ebenso findet sich in einer Urkunde der Aebtissin von Seckin«gen vom Jahr i273. (bey Anlaß einer an die Capelle im Sernft-thal gemachten Schenkung) folgende Stelle: „ -gnad

„ckioli Iiomiiies Osjiellilm in 8ei nislsl - ilotsverunt svaunckuin
„oummunis Rütirnatioins tsxstionem all vslentl »m 4 ^ laro »runr
»siuri ot le^ alis srxeiick , / -o/rcke/ ' rde ces

Tschudi
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daher mittelbar auch auf daF Schicksal des ganzen Landes , ei¬
nen wesentlichen Einfluß geäußert haben.

Es war damahls ziemlich allgemein angenommen , daß
gleichartige Waaren an Einem Orte der Stadt verkauft wer¬
den mußten ; — daher die Hallen , Fischmärkte , Kornmärkte n.
s. w. — und die Gassen , wo die Handwerksgenossen beysam¬
men wohnten H.

Die Gerüste , auf welchen die betreffenden Eß - oder an¬

dern Waaren aufgestellt waren , hiessen Bänke : Brot-
Bänke 2) , Fleisch - Bänke , Sch u h - Bänke , Leder-
Bänke.

Dieses ihnen gebothene Veysammenwohnen oder Beysam-
menvcrkaufen hatte unter den Gewerbsgenossen eine tägliche
Berührung , einen gegenseitigen Nerkehr und zuletzt einen ge¬
sellschaftlichen Verein zur Folge , dessen Mitglieder wechselseitig
sich unterstützten , nach aussen hingegen sich strenge abschlössen.
— Die Zünfte,  als Vereine gleichartiger Kleinhändler , Künst¬
ler oder Handwerker , können unter den Schweizerischen Städ¬
ten wohl zuerst in der Stadt Basel  urkundlich nachgewiesen
werden , — und die Erforschung ihrer Stiftungs -Urkunden ge¬
währt um so größeres Interesse , als uns dieselben in die innern
Verhältnisse jener frühern Zeiten hineinführen.

1) So soll in Zürich die Badergasse (in der kleinen Stadt)
vormahls Gerwerg  asse geheißen haben . — Die Thorgasse ward
wegen einigen daselbst befindlichen Schmieden bisweilen S chm r ed«
gasse  genannt ; — und auch die ehemalige Schwcndengasse er¬
hielt der vielen Schmiede wegen, die an derselben und um dieselbe
ihre Werkstätten aufschlugen , den gleichen Nahmen.

S . Vögelin , altes Zürtch-
2) So wurde damahls in Basel das Brot  nicht in den

Häusern der Bäcker verkauft , sondern auf öffentlichen Brot-
Bänken (wie das Fleisch  auf den Fle  isch --B ä nkcn)  zu
Markt gebracht. — Der (durch eine Urkunde deö Bischofs Berch-
told  von 1226.) in seinen Rechten bestätigte Brotmeister  mußte
wöchentlich drey Mahl den Brotmarkt besuchen. Wenn ihm etwas
verdächtig vorkommt, soll er ein Brot in sein Haus bringen lassen,
und mit Zuziehung dreyer ehrlicher Bäcker durch ihre eidliche Aus¬
sage erörtern , ob der Bäcker, der ein solches Brot zu feilem Markt
ausgestellt, in eine Strafe zu Verfällen sey ? — Wird er straffällig
erfunden , so soll er dem Vihthum ( VWe- Dominus ) 2 Schilling,
dem Brotmeister t Schilling und der Gesellschaft der Bäcker 2 Schil-
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In Basel  bildeten sich diese Genossenschaften nicht auseigener Vollmacht , sondern die Errichtung derselben wird durchden Bischof von Bajel in besondern Urkunden bewilligt und

festgestellt , und zwar im Sinne einer kirchlichen Brü¬derschaft ' ) .
Neben dem daß diese Zünfte sehr wahrscheinlich auch an¬dere kirchliche Feierlichkeiten gemeinschaftlich begingen , undnach Verhältniß einen Beytrag dazu leisteten , erscheinen solchenahmentlich auch bey Todesfällen als brüderliche Vereine.Wenn aus diesen Brüderschaften einer sterben wird , sosollen alle seine Mitbrndcr dem Leichenbegängniß beywohnen.Sollte einer ihrer Bruder ausserhalb der Stadt in den näch¬sten drey Meilen mit Tod abgehen , und zwar ohne zureichendeMittel für die Bestattung , so soll sein Körper auf Kosten derZunft in die Stadt gebracht , und zu seiner Seele Heil 30Schilling bezahlt werden . — Wer sich bey einem solchen Lei¬chenbegängnis ; nicht cinfinden sollte , der wird ein halbes PfundWachs zur Strafe bezahlen . ( Urkunde der Zunft zur SpiUn¬wettern  von 1248 .) 2) - Wer von ihrem Handwerk inihre Gesellschaft und Brüderschaft tretten will , der soll 10 Schil¬ling bey seinem Eintritt bezahlen , und seine Nachfolger,wenn sie auch zu ihrer Brüderschaft wollen , nur 3 Schilling.— Wer aber von ihrem Handwerk sich zu ihrer Gesellschaftnicht halten wollte , der soll auf den gemeinen Fleischbänken kein

ling zur Strafe entrichten - — Im Verweigerungssalle aber wirdder Brotmeister seine Brote auf dem Markte durch die Hälfte schnei¬den U. s. w.
P . OchS Geschichte der Stadt und LandschaftBasel . Band !.
1) Urkunde für die Errichtung der Zunft zur Metzgern in Ba¬sel, ausgestellt durch Bischof Lütvld von Basel st. st. IIII . dlonssstunii 1248 . — — „Auost si slicjuis ex ipsis , in sliguo , contra„constictunr chsorum excesserit ; nobis Live sucoessorikus stuos»solistos , civilst ! stuos , er stuos sst » sus confrsternie eorum,„ein « vulzsiiter stioilur Zunft , czugin in Ironore SeakE Zlka«Virxinis constituei ant , sine contrsstictione er remissions„eiuiilibet persolvst ."

P . Ochs Gesch . der St . u . L. Basel . Band  I.2) Auf der Zunft zur Spin » wettern  waren zunftgenössig:die Maurer , Gypscr , Zimmerleute , Kubier und Wagner.
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Fleisch verkaufen , ja von aller Gemeinschaft mit ihnen gänzlich

ausgeschlossen werden . ( Urkunde der Zunft zur Metzgern
von 1248 .)

Bemcrkenswerth ist, daß diese, die Nachkommen der Zunft¬

genossen , mithin die Erblichkeit der Gewerbe begünstigenden
Bestimmungen auch in der Stiftungsurkunde der Zunft zur
Schneidern  von 1260. dahin sich wiederholen , daß , wer in

die Znnft tretten will , bey seinem Eintritt 15 Schilling , wie

auch dem Meister 6 Pfenning , den beyden Seckelmeistern der

Zunft 4 Pfenning , und dem Zunftknecht 2 Pfenning , zu bezahlen
hat . — Die Söhne und Tochtermänner der Schneider hingegen

(nebst den letzter » Gebühren ) nur 3 Schilling.
Ein wesentlicher Unterschied hingegen findet sich darin,

daß in der Stiftungsurkunde für die Zunft zur Metzgern
von 1248 . bemerkt ist, daß ihnen der Bischof  für dieß Mahl

einen Meister  von ihrem Handwerk gegeben habe,  und

daß er ihnen in der Folge auf ihr Begehren nach Bewandtuiß
der Umstände einen Meister geben werde; — daß hinge¬

gen in der Stiftungsurkunde der Zunft zur Gärtnern  von
1260 . den Z unftgcno ssen  bewilligt wird , mit Mehrheit der
Stimmen ihren Meister (selbst ) zu erwählen. — Dann
sollen sie sechs Männer erwählen , mit deren Rath der Meister

die Angelegenheiten ihrer Zunft und ihrer Armen besorge . —

Zudem ist in der letztem Urkunde noch folgende Bedingung
enthalten : „ Wer auch des Handwerks Rechte Genosse ist, der

„soll zahlen ernsten ihres Gebothes , und ihrPannier war-

„t en ;"  als eine Andeutung , daß schon damahls neben der

gewerblichen und der kirchlichen  Bestimmung der Zünfte
auch die kriegerische  sich anbahnte.

Im Allgemeinen aber tritt aus der genauern Betrachtung
dieser Zunft - Verfassungen  ein merkwürdiger Gegensatz

hervor mit den Erscheinungen unserer Zeit . — Die modernen
Gewerbs - Vereine , Assecuranz - Gesellschaften , u. s. w. werden

wohl in der Mehrzahl nur durch die AuSsicht auf Ĝewinn

oder Schadenersatz zusammen gehalten . — Die Zunft -Vereine

des Mittelalters hingegen umschlingt noch ein engeres Band.
— Allen Nicht -Berbrüderten unzugänglich , den Vortheil einzig

ihrer Zunft zuwendend , sind dabey solche Anordnungen getroffen,

daß der Erwerb des einen Zunftgenossen neben demjenigen
des andern bestehen kann , daß auch der Arme bedacht ; —
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überhaupt , daß um des Gewinns willen die Liebe nicht ver¬
bannt ist.

§. 98. So wie aber heut zu Tage öfters der Fremde auf
Kosten des Stammesgenossen begünstigt wird ; — so fand im
Mittelalter unstreitig in so fern das Umgekehrte statt , — als
die Glieder aller Genossenschaften kirchlicher, politischer , indu¬
strieller und kriegerischer Natur in der Regel zu gegenseitig
unverbrüchlicher Treue sich verpflichteten , und dieselbe bewahr¬
ten , — gegen Fremde hingegen wenig Schonung und Geneigt¬
heit bewiesen ; — und wenn sie durch Fremde in ihren Mitge-
nossen sich selbst gekränkt sahen , jede solche Kränkung reichlich
und bis zum Uebermaß zu erwiedern sich bemühten.

So wohlthätig daher die Zünfte und die Städte - Verbin¬
dungen für das Gedeihen ihrer Zunftgenoffen und ihrer Bundes¬
glieder waren , so leicht konnte es geschehen, daß der immer mehr
emporsteigende Handels - und Handwcrköstand nicht immer nur
auf Wahrung seiner Rechte und seines Eigenthums sich be¬
schränkte, sondern , wenn er im Siege war , diesen Sieg öfters
auf Kosten seines Gegners zu seinem Vortheil benutzte.

Da nun im Gegensatz der höhere und niedere Adel , größer»
Theils auf den Ertrag seines Grundbesitzes beschränkt ( unge¬
achtet seine Bedürfnisse sich vermehrt hatten ) , in Erwerb und
Gewinn sehr oft hinter den Städten zurückstand , so fand sich
auch auf seiner Seite nur zu leicht die Gelegenheit , mit
oder ohne hinreichenden Grund die Städte eine strenge Ahn¬
dung fühlen zu lassen. — Das erfuhren die Züricher in je¬
nem Kriege , als ihnen von Seite des Frepherrn vonNegen-
sperg große Gefahr drohte , welchen sie aber unter der An¬
führung Rudolfs von Habsburg  glücklich überwanden.

Obschon Kaiser Friedrich  II . nach dem Tode des letzten
Herzogs von Zähringcn zugleich mit derjenigen ihrer behden
Stifter auch die Neichü-Unmittelbarkeit der Stadt Z ürich wie¬
der hergestellt hatte ( Z. 92.) , so wollte dennoch dessen übelbe¬
rathener , unglücklicher Enkel , Conradinus *) , dieselbe als
zum Herzogthum Schwaben gehörig ansprechen , und erklärte
deren Bürger in die Reichsacht , als sie seine Ansprüche nicht
anerkennen wollten ; — was zur Folge hatte , daß die Züri-

i ) Dieser sehr unglückliche Prinz , welcher damahls zuArb on sich
aufhielt , wurde im Verfolge am29 . Oct . 12v8. zu Neapel enthauptet.

18
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cher an König Richard ' ) sich wandten , und am 20 . Win«
termonath 1262. zu Hagenau einen Freyheitsbricf von demsel¬
ben empfingen , wodurch ihre Neichs -Unmittelbarkcit auf das
Förmlichste erklärt wird ?) .

Dieser kaiserlichen Erklärung ungeachtet fanden es in je¬
nen fehdereichen Zeiten die Bürger von Zürich dennoch für
nothwendig , unter den benachbarten mächtigern Edelleuten ei¬
nen Anführer sich auszukitten ; und wandten sich daher mit die¬
ser Bitte zuerst an ihren nächsten Nachbar , den Frcpherrn Lü-
thold von Negensperg.

Lüthold der Jünge re von Rezensperg  war Enkel
Lütholds,  Stifters des Klosters Rüti,des  Enkels des gleich-
nahmigen Stifters des Klosters Fahr. (Z . 78 .) Sein Bater,
Lüthold der Aeltere  genannt , ( vermählt mitBertha,  Toch¬
ter des Grafen Ulrich vonNcuenburg)  hatte zwey Söhne,
Lüthold und Ulrich,  durch welche sein Geschlecht und seine
Besitzungen in zwey Zweige sich theilten , indem Lüthold der
Jüngere  als Herr vonAlt - Negensperg  das Stammhaus
nebst Umgebung , Glanzenberg , die Burgen von Baldern , Balp,
Uetliberg und Wurp und die St . Gallische Lehenhcrrschaft
Grüningen ; — Ulrich,  als Herr von Neu - Negensperg,
das Städtchen Negensperg , den Lägerberg , Steinmaur , Nieder-
und Oberweningen , wahrscheinlich auch die Gerichte von Wei¬
ningen , Engstringen und Fahr , für seinen Antheil erhielt . —
Die Herrschaft Kaiserstuhl und Nötelcn , nebst andern zerstreuten
Besitzungen , blieben , wie cS scheint, einstweilen noch unvcrthcilt.

An den Aeltern dieser beyden Brüder , den Lüthold,
schickten nun die Züricher  1264 . ») eine ansehnliche Gesandt-

1) Richard , Graf von CornwalliS , war nach König Wil¬
helms  Tod am is . Zenner 12L7. zum Römischen König erwählt
worden.

2) _ „pervcn 'it aü nostrs : sarenitatis aullitnm , guoil
-mann in aNministi -aiionis extenciit in Li-

^ves noslros l 'burioenses in nostro et Imperii zreinio «iieeisli
„eolloealoo , neo aü Ouoatum eunäem , 8eü aä Imperium , prout
^5tsb >Iivit r>nt >c,nita8 et moüernitas azigroliavit , imirieUiate 8pec-
^tanteo , tanguam 8>rke88ent mcmorato llueatui , pro8oriplioni8
^cle faeto ( cum nnllo penitU8 jure po88ct ) »onlcntiam peomul-
yzavit " etc . Tschudi <7/i,o,rfc :o,r.

3) Nach Andern irsL. ^
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schaft, um demselben ihre Hauptmannsstelle anzutragen , erhiel¬
ten aber von ihm in so fern einen Abschlag , als solcher ( da
ihre Stadt ja bereits von seinen Besitzungen umgeben sich be¬
finde) zwar wohl zur Oberherrlichkeit , nicht aber nur zur
Anführerstclle über die Züricher  geneigt gewesen wäre.

Da wandten sich dieselben mit drin gleichen Antrag an
den damahls zu Brugg  sich aufhaltenden Grafen Rudolf
von Habsburg,  welcher ihnen um so eher entsprach , als
ihm (mit und neben dem Grafen Eberhard von Habsburg-
Laufcnburg  und dem Freyherr « von Eschen dach ) auch
die Freyherren von Negensperg  H das Erbe des am 17.
November 1263 . verstorbenen Hartinann des Aeltern,
Grafen von Kpburg,  eine Zeit lang streitig gemacht hatten.

Graf Rudolf von Habsburg,  gebohrcn am 1. Map
1218. ( §. 92.) war der Enkel des , einst die Neichsvogtep der
drey Waldstätte verwaltenden , am 10.. April 1232. verstorbe¬
nen , Grafen Rudolf ( §.93 .) , durch dessen zwey Söhne , Al¬
brecht und Rudolf,  das Geschlecht und die Besitzungen des
Hauses Haböburg  in zwey Linien sich trennten , von denen
die Jüngere ( zum Unterschied von Habsburg - Oestreich)
unter dem Nahmen von Habsburg - Laufenburg  be¬
kannt ist.

Graf Albrecht,  nachdem er seinen Sohn Rudolf  in
den Waffen erzogen , vor allem aber den Saamen der Gottes¬
furcht in sein Gemüth gelegt hatte , soll 1238. ?) , an der Gruft
seiner Ahnen zu Muri,  seine Söhne )̂ ermähnt haben , Gott
zu fürchten , und Seinen Lehren gläubig zu folgen ; — und zog
sodann , indem er Herrn Richard,  Grafen vonCo rn walliö,

t ) Die Großmutter der beyden Freyherren Lüthold und Ul¬
rich von Negensperg , Gemahlinn Lüth o l ds , des Stifters
des Klosters Rüti , war die Tochter Ulrichs,  mithin die Schwe¬
ster Hartmann des Aeltern,  Grafen von Kyburg.

Stammtafel  der Freyherr » von Regensperg . Schwei-
zerisches Museum  von 1787.

2) Nach ander» Angaben 1239.
3) Rudolf , Albrecht und Hartmann . — Albrecht,

Domherr zu Straßburg und Basel , soll, am i . Jenner I2ä6. , als
Gefangener in Mayland gestorben seyn. — Des Hartinann  ge-
schiebt I2i 7. zum letzten Mahl urkundlich Erwähnung.

F . tzichnowsky,  Geschichte d. Hauses Habsburg . Bd - l.
18»
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sich anschloß, nach  Syrien,  auf welchem Kreuzzugc er schon
1239. bey Ascalon  den Tod fand.

Sein Sohn Rudolf,  welcher 1240. sein Nachfolger
wurde , und 1241. in dem Heere Kaiser Friedrich II . vor
Faenza  sich befand , vermählte sich noch im gleichen Jahre
mit Gertrud,  Tochter deö Grafen Burkhard von Hohe n-
berg und Heiger loch  und der Gräfinn von Frey bürg,
welche demselben das Wylcrthal im Elsaß , und das Schloß
Ortenburg als Heirathsgut zubrachte , und als Ehefrau und
als Mutter zum Vorbild wurde.

Da Rudolfs (mit Margaretha vonSavoycn  ver¬
mählter ) mütterlicher Oheim , Hart mann der Aeltere,
Graf von Kybürg  keine Kinder hatte , so fand derselbe
sich bewogen , seine Kyburgischcn Erbgüter sowohl , als das¬
jenige , was von der reichen Erbschaft , die durch die Gräfinn
Nichenza von Lenzburg an den GrafenHartmannlll .,
seinen Großvater , gekommen war 2) , im Jahr 1244. dem bi¬
schöflichen Stuhl von Straßburg  zu übergeben , mit Bey¬
stimmung seines Neffen , Graf Hart mann des Jüngern
von Kpburg  2 ) , indem er solche für sie Beyde , ihre männli-

1) §. so.
2) Hartinann von Kyburg (Sohn Adalberts , Vater

Ulrichs ) war vermählt mit  Nichenza von Lcnzburg , wcl.
che ( um das Jahr « 72.) nach dem Absterben ihrer Bruder die ein»
zigc Erbinn der Allodialgüter der jungern Linie des Hauses L en z«
bürg  war . (§. 8i . )

3) Hartmann der Jüngere  war Sohn des um das Jahr
1230. verstorbenen Grafen Werner,  des Bruders Graf Hart¬
mann  des Aeltern . — Nach dem 1227. erfolgten Tode ihres Va¬
ters Ulrich (§§ . 87 . 88.) scheinen seine beyden Sohne die Der«
waltung ihres väterliche» Erbes so vertheilt zu haben, daß Hart-
mann der Aeltere den östliche » , Werner den westlichen
Theil beherrschte (ein dritter Bruder , Ulrich,  war Bischof von
Chur ). - Werner (welcher Bnrgdorf  zu seinem Wohnsitz
gewählt zu haben scheint) nahm 1228. ( oder 1228) Antheil an
einem Kreuzzuge nach Palästina , starb aber daselbst bald nach sei-
ner Ankunft . — Hartmaiin der Jüngere  trat mit seinem
Oheim in die nähmlichen Verhältnisse , wie sein Vater.

4) Laut Urkunde vom 26. April 1244.
H . L74. biro . 337.
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chen und weiblichen Nachkommen , von dem benannten bischöf¬
lichen Stuhle wieder zn Lehen nahm 4) .

Im Berfolge bemühte sich aber dessen Schwestersohn , Graf
Rudolf von Habsburg,  diese für ihn uachtheilige Ueber-
eiukunft wieder aufheben zu lassen , was ihm desto eher ge¬
lang , als unter veränderten Umständen auch sein Oheim dazu
sich geneigt fand , so daß nach dem, am 17. November 1263.
erfolgten Tode Hartmaun des Aeltern von Kyburg  des¬
sen Hinterlassenschaft ( worunter nahmentlich Kyburg , Winter-
thur,  Baden , die Festen Löindeck, Wandclburg , Mörspurg u.
s. w.) an Nudolf von Habsburg  kam.

§. i»l>. Indem Graf Rudolf  durch diese Erbschaft einen
bedeutenden Zuwachs an Macht erhielt , ist es leicht zu erklä¬
ren , daß dieses die Eifersucht seiner Verwandten und seiner
Nachbarcn erregen konnte , daß mithin die Züricher , mit ihrem
Hauptmann , einem gemeinschaftlichen Feinde gegenüber stan¬
den ; — so wie auch umgekehrt Lüthvld von Negensperg
nicht allein blieb , da demselben seine Vettern , die Grafen Fried¬
rich und Wilhelm von Toggenburg ?) , der Graf von
Napperschweil,  der Graf von Npdau,  die Freyherren
von Eschenbach und von Ninkenberg  als Verbündete zur
Seite sich befanden.

Obschon nunmehr (um 1265.) Freyherr Lüthold  der Stadt
Zürich  offene Fehde ankündigte , so dauerte es dennoch bis
iu ' s dritte Jahr , bis der Krieg zu vollem Ausbruch kam. —
Da aber bey den in der Zwischenzeit stattgefundenen Gefechten
der Freyherr von Negensperg  mit seinen Nerbttndeten bey¬
nahe immer im Nachtheil blieb , so wurden diese Letzter» des
Kampfes bald müde , so daß einer nach dem andern mit dem
Grafen von Habs bürg  und der Stadt Zürich  Friede schloß,
selbst auch die Grafen von Toggenburg,  nach dem Verlust
der Feste Utznaberg.

Nachdem nähmlich Graf Rudolf  schon im Spätsahr1266.
vor dieses Schloß sich gelegt , dasselbe jedoch bis zum Frühjahr
1267. fruchtlos eingeschlossen gehalten , und ( vielleicht bereits

i ) Eine Tochter des Grafen Ulrich von Neuenburg  war
vermählt an Diethclin den Jüngern,  Grafen von Toggen¬
burg,  und eine zweyte an Lüthvld denAeltern,  Freyherr»
von Negensperg.
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schon in der Voraussicht eines erfolglosen Abzuges ) noch eine
Aufforderung an die Besatzung erlassen hatte , so warfen ( ver¬
muthlich , um damit zu zeigen , daß sie von einer HungerSnoth
noch sehr weit entfernt setzen) einige Söldner lebendige Fische
von den Mauern herunter . — Daraus entnahm der Graf,
daß , um dergleichen Lebensmittel sich zu verschaffen , aus der
Burg ein geheimer Ausgang bestehen müsse. — ES gelang
ihm , denselben in einer verborgenen Schlucht zu entdecken, und
zur Einnahme der Feste zu benutzen , welche , nachdem die Be¬
satzung entwichen , zerstört ward.

Nach der Eroberung dieser Toggenburgischen kam nun¬
mehr die Reihe an die Negenspergischen Burgen von denen
eine nach der andern in der Sieger Hände fiel.

Dabey ist es ' bemerkenswerth , daß diese Burgen größ-
tcnthcils weder durch Aushungerung , noch durch offene Ge¬
walt , sondern vielmehr durch Uebcrfall und Kriegslist gewon¬
nen wurden , indem in jener Zeit die Vertheidigung
das entscheidende Ueberge wicht über den An¬
griff noch behauptete,  weil die damahligen festen
Plätze ( auch ohne äußere Unterstützung ) den möglichen An-
grisfsmitteln  einen unbezwinglichen Widerstand entgegen
zu setzen, noch im Stande waren ; — ein Verhältniß , das nicht
nur in kriegerischer , sondern auch iu politischer Beziehung , sehr
folgenreich war,  weil dadurch , daß eS dem Schwächer»
möglich wurde , dem Mächtigern die Spitze zu biethen , dem
Rechte des Stärker » Schranken gesetzt , somit die Erhaltung
und das Aufblühen kleinerer Dynasten und Eorporationcn 0
wesentlich begünstigt wurden . — Unter solchen Umständen nahm
man wohl um so eher seine Zuflucht zur Ueberraschung , weil
dadurch der Festungsbesitzer seines Vortheils beraubt , der An¬
greifer dagegen seine numerische (Überlegenheit zu benutzen, in
den Stand gesetzt wurde.

So gelang 1268. ( nach Einnahme des bey Küßnacht ge¬
legenen Schlosses Wurp)  die Eroberung derBurgBaldern,
durch Herauslocken der Besatzung , und Hervorbrechen eines
Hinterhalts ; — so wie die Besitznahme und Zerstörung deS
Schlosses Uetliberg  2 ) dadurch , daß Graf Rudolf (zu
täuschender Nachahmung des Gefolges des Freyherr » Lü-

1) Freyer Grundbesitzer und freyer Gemeinden-
2) Am i . Herbstmonatb1268.
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thold ) ein Begleit von eilf Reutern auf weissen Pferden
nebst 12. weissen Hunden , sich verschafft', — und , als je¬
ner gerade ausgeritten war , von den Zürichern  scheinbar
verfolgt , dem Schlosse zueilt , dessen Thor eröffnet , und
so ihm und den Zürichern  unwillkührlich das Schloß über¬
geben wird.

Auf ähnliche Weise fiel das an der Limmat gelegene
Städtchen Glanzenberg. —Die Züricherliessen zwey, gleich¬
sam mit Kaufmannsgut beladcue Schiffe den Strom hinabfüh¬
ren , und bey Glanzenberg  stranden . — Während aber des¬
sen Bewohner , um Beute zu machen , an den Strand eilen,
sehen sie sich durch die in den Schiffen verborgenen Krieger
überfallen, ' — indeß Graf Rudolf  mit einem , im nahen
Eichwald verborgenen Hinterhalte herbeyeilt , und des verlas¬
senen ( ebenfalls der Zerstörung unterliegenden ) Städtchens sich
bemächtigt.

Diese Reihenfolge von Unglück brach endlich den Wider¬
stand des Freyherr « Lüthold von Regen sperg. — Er be¬
warb sich im Spätjahr 1268. bey den Zürchern um Frieden,
den ihm auch sein Bruder Ulrich (der an dieser Fehde nicht
den geringsten Antheil genommen ) unter der Bedingung ver¬
mittelte , daß der Stadt Zürich  vergönnt seyn soll , verschie¬
dene , von ihm verpfändete Grundstücke am See zu ihren Han¬
den zu lösen ; indem solcher dieselben ohnehin für sich selbst
nicht mehr zu ledigen vermochte , zumahl er schon während des
Krieges das St . Gallische Erblehen Grün in gen  an den
Freyherr » vonGüttingcn  zu verpfänden sich gezwungen ge¬
sehen hatte.

Die Herrschaft Grüningen,  im zehnten Jahrhundert
Eigenthum der Grafen vonRapperschwert,  war später an
daS Stift St . Gallen  gekommen , und von dessen Aebten,
im Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts , den Freyherren von
Negcnspcrg  zu Lehen gegeben worden . — Die um 1268.
stattgcfundene Verpfändung an den Freyhcrrn von Güttin-
gcn  wurde indeß bald nachher von St . Gallen  für ungül¬
tig erklärt , und Lüthold  angehalten , solches in die lchens-
hcrrlichc Hand des Stifts zurückzustellen , ihm jedoch von
demselben als Auskauf 1500. Mark Silber verschrieben , woran
der reiche Walther von Elgg  einstweilen so viel vorschoß,
als zur Auslösung der Pfandansprache des Freyhcrrn von
Güttingeu  erforderlich war.
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So endigte sich der ohne Noth begonnene Krieg für
den Frepherm Lüthold  sehr unglücklich , ja er wurde wohl
zu dem allmähligen Versinken , und endlichen Auslöschen seines
Stammes zur wesentlichen Veranlassung , indem er selbst we¬
gen Geldmangel und der Dringlichkeit seiner Gläubiger 1281.
seinen Hof in Niedcr - Affoltern >) , — 1294 . sein Sohn
Lüthold  Stadt und Herrschaft Kaiserstuhl  und die Burg
Balbe (Balm ) nebst Zubehörde 2) , — ja , sein Enkel Lü¬
thold (mit welchem der ältere Zweig des Hauses Negen-
sperg  erlosch ) , 1317 . sogar noch seine Helmzierde dem Burg¬
grafen Friedrich von Nürnberg  verkaufen mußte.

Auf einer andern Seite trug dieser Krieg wesentlich dazu
bey , die Bande der Liebe und der Treue zwischen dem Grafen
von Habsburg  und der Stadt Zürich  noch enger zu knü¬
pfen , — das Emporsteigen des Erstem zu einer seltenen Große
zu befördern , — das bescheidene , aber dauerhafte Glück dieser
Letztem zu sichern.

Zn diesem Kriege hatte einst der Graf in einem Walde
sich vcrritten , und sah sich plötzlich von Feinden umringt . —
Ritterlich wehrte er sich mit den Wenigen der Seinen ; — er
ward verwundet ; — sein Streitroß fiel . — Da setzte ihn Ja¬
kob Müllncr aus Zürich  schnell auf das seine , — hielt die
Feinde von ihm ab , bis Hülse kam , und rettete so das Leben
des Stammvaters des Oesterreichischen Kaiserhauses H.

1) „Imlllolstug ele Hoxensperoli , nstns nokilis viri Oomini
lle K.exen .<giorok , notilioo prsosentium iiiagootuvis,

„guoll vd instontem penurioo gnxustmirl ot oreüitorum iinportu-
„nitstein vomiere cvmpollor eurtvm in M (lruln - /X11o>tre.

Schweiz - Museum  von 1787. Heft 9.
Nach Tschudi  sollen ihn die Zürcher um ein Leibgeding in

ihre Stadt aufgenommen haben , woselbst er verstorben , und bey
dcn Barfüffern im Kreuzgange begraben worden sey — (Wahrschein¬
lich wurde er zu Zürich in eine Art von Schirmbürgerrecht aufge¬
nommen .)

2) Kaiser stuhl  um 800. Mark Silber an Bischof Hein.
rich II . zu C o n st a n z ; — B a lb e um iszl . Mark Silber Schaff.
Häuser Währung , an Rudolf von Habsburg - Laufenburg.

8) F . Lichnowsky,  Geschichte des Hauses Habsburg . Bd . I.
Dieser Jakob Müllner  war einer der angesehensten

Bürger von Zürich,  Meyer in Stadelhofen , Vasall
der Freyherren von Schnabelburg. — Zcki/n ( Ritter ) heißt
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Dieser Krieg war auch wohl die Veranlassung , warum
Graf Rudolf  öfters inZürich  sich aufhielt , — wo er durch
seine Frömmigkeit in Wort und That den Zürcher»  zum be¬
lebenden Vorbilde diente — und denselben 1265. das Au¬
gustiner - Kloster  vollenden half.

In die gleiche Zeit ?) fallt auch jene historisch und poetisch
mit Recht so berühmt gewordene That , wie Rudolf von
Habs bürg  jenem , das Brot des Lebens  tragenden Prie¬
ster sein eigenes Pferd gab,  denselben , das Pferd am Zügel
führend , zu Fuß durch den angeschwellten Waldstrom geleitete,
und dabey , ohne es -u ahnden , auf dem Pfade der Demuth,
dem Kaiserthrone entgegenschritt 3) .

§. 100. Während somit im Teutschen Umfange des alten
Helvetienö jener große Held sich die Bahn brach , stellte in Ro¬
manischem Lande demselben ein anderer Held sich gegenüber,
und zwar aus jenem Geschlechte, das schon die Fortschritte der
frühern Verfechter des Teutschen Nahmens , der Herzoge von
Zähringen , beschränkt hatte.

Nachdem Thomas  l . , Graf von Savoyen, (welcher
schon zu Bcrchtolds V . Zeiten im Jorat sich behauptet , Milden
gewonnen ( §. 91 .) , und welchen Kaiser Friedrich II . 1226. zu

er schon 1216; — und in einer Urkunde von ir §g. wird er ge¬
nannt : „IVäiles in atstu inilitiir ! vivenü ." — 1271. Reichsvogt in
Zürich . - Er erwählte für sich und die Seinigcn das Begräbnis
bey den Augustinern . S . Vögelin , Altes Zürich.

In einer frühern Fehde , wo Graf Rudolf und Jakob
Müllner  einander als Feinde gegenüber standen, und der Letztere
in des Grafen Gewalt fiel, soll ihn derselbe verschont haben.

1) F . Lichnowsky.  Band I. (Gilbeceisen.  S . 107)
2) Zn ' s Jahr 12«6.
3) Diese Begebenheit wird  in einem Illber ste monasterüs

in die Gegend zwischen dem Kloster »Fahr und Baden  gesetzt. —
Herr Dr . Stadlin  hingegen vermuthet , daß solche bey Meg¬
ge  n stattgefunden habe. — Ncu - HabSburg  war ein , die Jagd
begünstigender , Sommer - Anfcnthalt des Grafen Rudolf.  —
Zwey Bäche laufen auf beyden Seiten des Dorfes Meggen  vor¬
bey. — Im BcinhauS daselbst hängt ein altes , schönes Gemählde,
auf welchem die Geschichte und die Gegend von Meggen  darge¬
stellt ist, mit einer bezeichnenden Aufschrift.

Die Schweiz , mit ihren Ritterburgen und
Bergschlössern . Band I.
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seinem Legaten ( Vicar ) in Italien ernannt hatte ) 1233. ; —
dessen Sohn Amadeus  IV . ( während dessen Regierung
Chablais und das Aoster-Thal zu Herzogthümern erhoben wor¬
den ) 1253 ; — des Amadeus  Sohn , Bonifacius,  1263.
verstorben , und die Regierung nunmehr an dessen Oheim , Pe¬
ter von Sav oyen <) , gelangt war , so wurde dieser Letztere
durch eine Urkunde König Richards  vom 17. Oct . 1263. 2)
in den Besitz derjenigen Rechte eingesetzt , welche der am 3.
Sept . 1263. verstorbene Hartmann der jüngere,  Graf
von Kyburg , im Transjuranischcn Burgund  besessen
hatte.

Nach dem Absterben des letzten Herzogs von Zähringen
war nähmlich die Stelle eines Nectorö im diesseitigen
Burgund  auf das Haus Kyburg, — und nach dein Tode
des GrafenUl rich ( 8. 98.) auf die jüngere Linie dieses Hau¬
ses übergegangen . — Wenn aber die dieser Stelle entsprechende
Gewalt schon für die Herzoge von Zähringen  sehr be¬
schränkt ( Z. 86.) , — so war sie für die Grafen von Kyburg
beynahe nur zum bloßem Nahmen geworden , weil ihnen
gegen die immer mächtiger werdenden Basalten , eine reelle
Oberherrlichkcit zu behaupten , zu schwer fiel.

Das Aussterben des jüngern Zweiges der ältern Grafen
von Kyburg, — in Folge dessen das,  was der ( in erster
Ehe mit der 1253. verstorbenen Gräfinn An na von Napper-
schweil,  in zweyter Ehe mit Elisabeth von Chalons ?)

1) Peter,  geb . 1203., war der 7te Sohn Tho maSl ., bereits
eo Jahre alt , als er zur Regierung gelangte . — Bis zum Tode
seines Neffen führte er den Titel eines Freyherr » von Faucigny,
erworben durch seine Gemahlinn Agnes,  deren Vater , Aimon,
S231. Faucigny  an ihn abgetrcttcn hatte . — Das Erbe des
Hauses Faucigny  verschaffte ihm eine große Zahl von Lehen im
Waadtland , und mehrere andere erhielt erlvom Kaiser. A/ . ,/e

§. / . A/ . 7L. ä 'avoe/L Dom . / .

2) NeucS Schw eizerischeS Museum von17 ö 1. Heft
s . ( aus Ouicirenon III . 7-i. )

») Elisabeth (Alix ) von CbalonS (gest . 1273.) war
Tochter der H ugo von ChalonS,  Pfaljgrafe » in Hoch - Bur.
gund,  Enkelinn des Johann von ChalonS und dcr Alixe
Tochter Herzog Ottos von Mer anien und der Beatrix,  Enke.

UM Kaiser F r iedrich  I . — Sie war ausgesteuert mit tooo Mark
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vermählte ) Hartmann derJüngere von Kyburg an Al-
lodien besaß , das Erbe von Zähringen und das Heirathsgut
seiner zweyten Gemahlinn Elisabeth auf Auna von Ky«
bürg,  seine Tochter aus zweyter Ehe , sich vererbte *) , —
seine Reichslchen hingegen durch König Richard  dem Grafen
Peter von Savoycn  verliehen wurden ; — diese Verände¬
rung war für die Transjuranischen Dynasten kein Gewinn,
weil sie bey dem Tausche nur zu verlieren hatten . Solches
(daß sie eine scheinbare Herrschaft nicht gerne an eine wirk¬
liche vertauschten ) war auch wohl die Ursache , daß die Her¬
ren im Waadtland den Grafen von Savoyen nicht als ihren.
Gcbiether anerkennen wollten ; — und daß derselbe die Besitz¬
nahme der kaiserlichen Belehnung mit den Waffen erkämpfen
mußte . — Er zog nun von Turin über den großen St . Bern¬
hard und durch das Unterwallis nach dem Waadtland , wo es
ihm gelang , seine das Schloß Chillon  belagernden Gegner
in ihrem Lager ganz unversehens zu überfallen , vollständig zn
schlagen , angesehene Gefangene und reiche Beute zu machen,
Nvmont und Iverdon  einzunehmen.

Dennoch bewies er als Sieger die weise Mäßigung , daß
er nicht mehr für sich behielt , als was ihm als Oberherr von
Rechts wegen zukam ; — mithin die Rechte seiner neuen Unter¬
thanen bewahrte und sicher stellte. — Zu diesem Ende hin ver¬
anstaltete er zu Morges  eine Versammlung der Land-
stände  und zwar nicht nur der Geistli chkeit und des Adels,
sondern auch der Abgeordneten der von dein engern Lehens-
verbande unabhängig gewordenen Städte,  d . h. derjenigen
Genossenschaften , welche aus den freygebohrnen Landeöbewoh-
nern sich gebildet hatten.

Diese drey Stände des W aadtlands  unterschieden sich
hinwiederum in zwey Abstuffungen : in die Prälaten und die

und mit der Grafschaft Lenz bürg (nach einer merkwürdigen Be«
sitzfolge, nach welcher diese Grafschaft nach dem AuSstcrben des äl«
tern Zweiges der Grafen von Lenzburg  1173 . an einen jungem
Zweig des Hauses Hohcnsiaufen,  iLoo . an das Haus Mera.
nien, — dann an das Haus Chalons,  und nunmehr an das
Haus Kyburg  überging .)

t ) Hartmann derJüngere  hinterließ keine Söhne , indem
Werner,  sein einziger Sohn , erster Ehe frühe schon verstorben war.



284 Dritter Zeitabschnitt.

Pfarrer ; — die Grafen und die Freyherren ; — die vier gu¬
ten ( herzoglichen) nnd die übrigen Städte . Zu den Präla¬
ten  gehörten : die Siebte von Haut -Cret , von Lac de Jour,
von Marsans , der Prior von Nomainmotier , der Probst von
Peterlingcn u . s. w. — Zu dem Adel : die Grafen von Greyerz
und von Romont , die Freyherren von Coffonay , von Lasarra,
von Aubonnc , von Mont und von Grand -court , die Herren
vonStäfffs , Coppet , Pranginö , Vuiflcns u. s. w. — Die vier
guten Städte  waren : Milden , Iverdon , Morges und
Nyon ; — und die übrigen : Cudrefin , Nue , Les Clces , Petcr-
lingen , Orbc , Murten , Grand -Cour , Montagny , SaintcCrvir
und Chatel St . Denis ; — in der Folge noch : Cossonay , Stäffis,
und Romont . — Vivis  wurde damahls noch zu Chablaiö ge¬
rechnet ; — so wie auch Bisthuin und Stadt Lausanne  un¬
abhängig und von der Frcyherrschaft Waadt unterschieden blie¬
ben . — In der ersten Stände -Versarnnilung führte Graf Pe¬
ter selbst den Vorsitz ; — die folgenden Versammlungen wur¬
den zu Milden  zusammen berufen , und durch einen Stellver-
tretter desselben , unter dem Nahmen eines Land Vogts des
Waadtlands,  präsidirt.

Dieses edle Nechtsgefühl , seine eigenen Rechte zwar zu
behaupten , — allein auch der Unterthanen Rechte zu erhalten,
und ( dem eigenen Rechte unbeschadet) se nach Bedürfniß zu
erweitern , beschränkte sich jedoch nicht nur auf den Grafen Pe¬
ter,  sondern wurde bereits schon 50. Jahre früher durch Ul¬
rich IV . , Grafen von Neuen bürg,  an den Tag gelegt.

Ulrich  IV . i) , dem jüngern Sohne des 120!). verstorbe¬
nen Grafen Ulrich  III . (8Z. 84. und 85.) , war von seinem
ältern Bruder , Rudolf  UI . ( 1213.) , vor dessen Tod die Vor¬
mundschaft über seinen minderjährigen Sohn , und die Aus¬
übung der Verrichtungen eines Landgrafen ( auf dem linken Ufer
der Aare ) bis zu des Letzter» Volljährigkeit übertragen worden.

Dieser Graf bewies einen nachahmungswürdigen Scharf¬
blick darin , daß er , wohlbekannt mit der Abn eignng  der
Nou , anischen St amm esgenossen  gegen TcutscheFor-

i ) Ulrich  lV . hatte 1202. sich vermahlt mit Jolanda von
Hohen . » räch , der Nichte BerchtoldS von Ztihöingen,
und in Folge dessen halte ihn der Neclor mit demjenigen Land¬
bezirke belehnt , der später die Patrimonial -Grafschaft Aarberg
bildete.
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wen,  selbst wenn solche, derselben Freyheiten zu vermehren
zum Zweck gehabt hätten ( statt einer Nachahmung des Frey-
burgischen Stadtrechts ) , der Statt Neuenburg die Frey¬
heiten und GewohnheitenvonBesan ^ on  ertheilte durch
eine seycrliche Urkunde vom April 1214. H. — Der Bischof
das Capitel von Lausanne und das Capitel der Collcgiat-
Kirche von Neuenburg werden innsgesammt zu bestän¬
digen Gewährleistern der Municipal - Freyheiten der Stadt
Neuen bürg, — und in Streitigkeiten , welche zwischen den
dortigen Bürgern und ihren Herren sich erheben könnten , zu
Richtern ernannt ; — mit dem Rechte, die Besitzungen des Gra¬
fen mit dem Interdikt zu belegen , wenn dieser ihrem Aus¬
spruche sich nicht unterwerfen wollte ; — und ebenso umgekehrt,
wenn die Bürger dem Grafen den Gehorsam verweigern wür¬
den u. s. w. — Einige Jahre später gründete der nähmliche
Graf Ulrich  die Stadt Aarberg; — allein , als auf Teut¬
schem  Boden gelegen , gab er ihr das Stadtrecht von Frey-
burg im Uechtland

Daß auch für die Bewohner kleinerer Ortschaften gesorgt
wurde , beweist eine Urkunde von 1234., welche auf die Befesti¬
gung des Fleckens St . Pretz sich bezieht , worin das Capitel
von i.' au sänne,  da co die Plünderungen , Feindseligkeiten , Un¬
terdrückungen , Gewaltthaten und Unbilden nicht länger dulde»
könne , welche sehr häufig in dem Weiler von St . Pretz be¬
gangen würden , und gerührt durch die Thränen der Einwoh¬
ner , befiehlt , daß die Wohnungen von S t. P r c tz a » den glei¬che» Ort versetzt, und daß dieser neue Flecken, damit mau mit
Sicherheit darin wohnen könne, befestigt  werden soll.

Dieser Flecken soll die nähmlichen Gesetze und Gewohnhei¬
ten befolgen, wie die Castellaney von Dommartin.  —
Alle, sowohl von dem Capitel, als von dem Herrn Bischof' ab¬
hängigen Leute müssen da Schutz und Zuflucht finden H.

1) ( lZisuntü oonsuetuckinLS .) sb/, -. cke ck«

Walther Geschichte des Bernerischen StadtrechtS.
2 ) Die hierauf Ilch beziehende Urkunde wurde >27 l . Lurch des¬

sen Sohn Ulrich von Aar berg  erneuen.
Walther Geschichte des Bernerischen StadtrcchtS.

3) LonLervsteur Lcrissv. Dvm . Ill»
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§ . 101. Diese Vorsorge des dortigen Stiftes für seine
Angehörigen ist um so begreiflicher , als die Stadt Lausanne
selbst in Zeit von 24. Jahren vier Mahl durch sehr bedeutende
Feuersbrünste heimgesucht ward ; —das  erste Mahl 1210., wo
die Cathedral - Kirche , woran man seit 200. Jahren gearbeitet,
bedeutend beschädigt wurde , das mit Bley bedeckte Dach in
Brand kam,  das Bley sammt den Glocken schmolz, und daS
Feuer einen Theil der Kirchcnzierden verzehrte , nebst den Ta¬
peten , worauf die Geschichten des Alten und dienen Testamen¬
tes gemahlt sich befanden.

Noch zerstörender war der Brand von 1219. , welcher in
der Cite den Glockenthurm , die Glocken der Cathedralkirche,
den Glockenthurm von St . Paul , das bischöfliche Haus und
noch 374. andere Häuser zerstörte.

Am 18. Julii 1235. wurde ( indem an zwey verschiedenen
Orten Feuer ausbrach ) der größte Theil der Stadt Lausanne
eingeäschert . — Es kamen dabey 80. Personen um , und brann¬
ten ( mit Ausnahme der St . Laurenz -Kirche) alle Kirchen ab. —
In dieser Feuersbrunst geschah es , daß das dortige alte Char-
tularium zu Grunde ging . — Der Probst des Capitels , Cuno
von Stäffis,  gab sich hierauf große Mühe , um einige Ueber-
reste aus den Trümmern zu retten . — Er sammelte alle Stücke,
welche er finden konnte , und berieth alle , die über die Alter¬
thümer von Lausanne und seiner Kirchen einigen Aufschluß zu
geben im Stande waren . — Im Jahr 1240. endlich fand all-
dort die vierte bedeutende Feueröbrunst statt,  in Folge gegen¬
seitig feindlicher Besetzung , wegen einer streitigen Bischofö-
wahl ') .

Inzwischen blieb die Stadt Lausanne  nicht der einzige
Ort in unserm Vaterland , woselbst im Laufe des drcyzchnten
Jahrhunderts das Feuer bedeutende Zerstörungen verursachte.
— So verbrannte am 5. May 1226. das Münster zu Ein-
siedeln  bis auf den Grund , wurde aber noch im gleichen
Jahr durch AbtConrad  wieder aufgebaut . — 1258. brannte
das Münster und ein großer Theil der Stadt Basel  ab . —
1280. zündete in Zürich  ein ( in Folge von Verspottung , bey
der , wegen zu leichtem Brot über ihn verhängten , öffentlichen
Strafe , mit verderblicher Rache erfüllter ) Bäcker,  Nahmens

1) 4̂. Kuckst /4Krö§e cke I'Iiistoire LcclesisLliyuo cku Ka/s
cke Vsuck.
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Wackerbold sein , im untern Theile der großen Stadt ge¬
standenes Haus an *) , worauf bey heftigem Westwind das
Feuer so sehr sich verbreitete , daß in der großen Stadt die
meisten Häuser von demselben verzehrt worden seyn sollen,
bis über das Großmünster hinauf , welches dabey , neben an¬
dern Einbufsen , auch sein Statutenbuch verlor . — Auch in
Bern  wurde 1286. ein großer Theil der Stadt durch eine
Feuersbrunst in Asche gelegt.

Die schnelle Verbreitung des Feuers in dieser und andern
ähnlichen Katastrophen ist wohl hauptsächlich dein Umstände
zuzuschreiben, daß in Bern  und anderswo die meisten Häuser
von Holz  waren.

War auch dieses Baumaterial in der damahligen , noch
holzreichen Zeit , leichter wieder zu ersetzen ; — so ist dagegen
der Verlust so vieler ( vermuthlich nicht nur in Lausanne,
sondern auch an andern Orten eingeäscherter ) wichtiger Doku¬
mente und anderer Schriften , welche so manche dunkle Stelle
unserer mittelalterlichen Geschichte und der damahligen Lebens¬
verhältnisse hätten aufklären können , für die urkundliche Ge¬
schichtsforschung nicht genug zu bedauern.

§. 102. So wie daher jedes Denkmahl der Vorzeit , wel¬
ches diese wicderhohlten Zerstörungen glücklich bestanden , von
hohem Werth ist, so gewährt ein solches ein noch weit höheres
Interesse , wenn es nicht nur auf politische oder richterliche
Verhandlungen sich beschränkt , sondern in das innere Leben
jener frühern Jahrhunderte uns hineinführt.

Unter diese seltenen Denkmähler gehört eine Sammlung
TeutscherGedichte , auf deren zürchcrischen Ursprung die Stadt
Zürich stolz seyn darf , da sie in ihrer Art zu den weitesten ge¬
hört ; jene Sammlung , die unter dem Nahmen deS Manes¬
sischen Codcr  bekannt ist.

Herr Nüedger Maneß,  Ritter , und seit 1280. des
Raths der Stadt Zürich 2) , nebst seinem ältern Sohne , Nüed-

1) An der Ecke des Kirchcngäßleins (an derStclle des Mark.
stalls) soll der Platz setz«/ woWackcrbold  wohnte. — Zin Richt-
brief heißt eS: „So soll Wackerb olteS Hofstatt , von der
„Zürich  vcrbrann , meiner gebuwen werden, wann (d. i. eS sey
„denn) von Gmür ald (oder) ein Tach daruf."

S Vögclin,  Altes Zürich.
2) NüedgerManeß  kaufte I3o4. Las Schloß Naneck , am
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ger,  bemühten sich, die Lieder und Oden der vorzüglichsten
Dichter ihrer Zeit in eine Sammlung zu verewigen , — und
waren in ihren Bemühungen sehr glücklich, indem sie mit den
angesehensten geistlichen und weltlichen Herren ihrer nähern und
fernern Umgebung in vertrauter Bekanntschaft standen , welche
ihnen auch in entferntere Gegenden den Zugang verschafften,
und , um diese Gedichte zu lesen und zu beurtheilen , sehr oft
ihre Wohnung besuchten. — So gelang es ihnen , eine Sammlung
von 140. Dichtern zusammen zu bringen , welche neben ihrem,
für die Kenntniß der Sprache und der Dichtkunst des Teut¬
schen MittelaltcrS ganz eigenthümlichen Werthe , auch in histo¬
rischer Beziehung sehr interessant ist , weil sie uns von den
Grundsätzen und den Regeln der Ehre , der Größe , der Ta¬
pferkeit , des Benehmens gegen Frauen , gegen Künstler , gegen
Fremde u . s. w. , wie solches in jener Zeit gewohnt war,
einen klaren Begriff verschafft. — Auch zeigen uns die Nahmen
jener Minnesänger , in welch hohem Ansehen damahls schon die
Dichtkunst sich befunden hatte , indem neben den Gelehrten selbst
Kaiser und Könige , Grafen und Herren als Verfasser jener
Gesänge benannt sind

Zu dichterischer Beziehung verdienen noch besonderer Er¬
wähnung : Walther von der Vogelweide im obern
Thurgau,  dessen Leben eine beständige Wanderschaft von
einem Hofe zum andern war , der große Reisen nach Paris,
nach Constantinopel , bis nach Palästina unternahm , die Spra¬
che in seiner Gewalt hatte , erhaben lobte , fein tadelte und

Uetliberg,  von FreyherrM alth er vonEschenk  ach , und
nannte sich von daher , nebst seinen Nachkommen , Manesse  von
Man  eck , zum Unterschied der Man esse im Hard. — Er hatte
zwey Söhne und drey Töchtern ( sämmtlich in einer Urkunde von
I3t >ö . genannt ) . — Sein älterer Sohn , Rüedger,  war Chorherr
zum großen Münster ; — sein jüngerer Sohn , Ulrich,  Vater
LeS Rüedger Maneß,  Siegers bey Tättweil und nachherigen
Bürgermeisters . — Schon im . findet sich von der Familie Ma¬
neß ein Ritter unter den Räthen der Stadt . — Sie blühte bis

gegen das Ende des iSten Jahrhunderts.
1) Kaiser Heinrich , König Conrad , König Wenceslaus von

Böhmen , Markgraf Otto von Brandenburg , Graf Rudolf von
ksteuenburg , Graf Kraft von Toggenburg , Herr Heinrich von
Sttcttlingeu , Herr Ulrich von Winkerstetten u . s- tv.
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wohlmeinend belehrte ; — und Meister Hans Hadloub von
Zürich,  welchem wir die Nachricht über die Urheber jener
Sammlung verdanken 0 , der auch bey den angesehenen Freun¬
den der Dichtkunst in seiner Umgebung in freundlicher Gunst
stand , nahmentlich bey Bischof Heinrich von Constanz , den Neb¬
ten von Einsiedeln und von Petershausen , der Aebtisfln zum
Fraumüiister , dem Herrn Albrecht von Klingenberg , Bruder
des Bischofs von Constanz , dem Grafen Friedrich ( Sohn des
Grafen Kraft ) von Toggenburg und dem Freyherr » Lüthold,
Ulrichs Sohn , von Neu -Regensperg.

8. 103. Man verweilt gerne etwas länger in diesem freund¬
lichen Kreise , weil derselbe uns zum Beweise dient , einerseits,
daß selbst in den sturmbewegten Zeiten des sogenannten Zwi-
schenreichs für Kunst und Wissenschaft , und auch für jene
zarteren Gefühle , welche durch des Gebens Stürme oft eher ge-

1) Dieser Manessische Codex hat in einem Zeitraum von mehr
als Jahrhunderten sehr merkwürdige Schicksale erfahren.

Gegen das Ende des is . Jahrhunderts ( nach dem schon früher er«
folgten Aussierbcn des Geschlechtes der Manche ) besaßen ihn dieFrcy-
Herren von Hohcn - Sax ; — und als auch dieses Haus unterging ( aus
welchem zwey Minnesänger vorhanden sind) , kam er 1S07. in den
Besitz Churfürsi Friedrich IV . von der Pfalz , nach Heidelberg . —
Bey der Eroberung dieser Stadt von i «22 . ( im dreissigjährigen
Krieg ) wurde die dortige Bibliothek zersircut , und so kam derselbe
in die königlich Französische Bibliothek , wo solcher unter Kro.
72«V. jetzt noch zu finden ist.

Durch gefällige Vermittlung wurde ( um daSJahr 1748.) eine kö¬
nigliche I . ettre sto cscliet ausgewirkt , zufolge derselben jener Codex
über Straßburg nach Zürich geschickt, und dessen gastliche Rückkehr in
die alte Vaterstadt von den gründlichen dortigen Gelehrten zu
Bearbeitung einer genauen Abschrift benutzt , welche im Jahr 1758.
unter dem Titel:

„Sammlung von Minnesingern aus dem schwäbischen Zeitpunkt,
„l4o . Dichter enthaltend durch Nücdger Manessen, weiland deS
„Raths der uralten Stadt Zürich — aus der Handschrift der
„königlich . Französischcn Bibliothek,"

in Zürich im Drucke erschienen ist.
Das vermuthlich um das Jahr 1300. bearbeitete Original die¬

ses Werke » ist auf feines Pergament geschrieben . — Die Farbe der
Buchstaben dieser Schrift hat sich so wohl erhalten , daß sie nur an
wenigen Stellen etwas verblichen ist.

19



290 Dritter Zeitabschnitt.

hoben , als niedergedrückt werden , eine stille Freystätte immer
noch übrig blieb ; — anderseits , daß auch die Bischöfe und
Aebte , und selbst die Grafen und Frei herren des dreyzchnten
Jahrhunderts nicht nur in Belagerungen und auf dem Schlacht¬
felde aufgesucht werden müssen.

Dabep darf noch besonders darauf hingewiesen werden,
daß Lüthold von Ncgensperg *) , dessen gleich,,ahmiger
Oheim einst als Zürichs beharrlichster Feind sich bewies , nicht
nur als Liebhaber der Dichtkunst , sondern zugleich als treuer
Freund und Bcrbündetcr der Züricher erscheint ; — so wie sein
Better , Graf Friedrich von Doggen bürg,  dessen beyden
Oheime (Friedrich und Wilhelm)  mit dem Freyherr,:
von Regensperg  gegen Zürich  sich verbündet hatten.
(§. 09 .)

Vorzüglich auch in der Geschichte der Grafen von Log¬
gend urg  ergreift man desto lieber die lichten : Momente , da
der dunklen : nur zu viele sind. — Außerdem , das, Fried¬
richs  Vater , Graf Kraft von Doggen bürg  eines ge¬
waltsamen Todeö starb,  war sei» Großobeim Friedrich  auf
eine noch weit unglücklichere Weise , durch Leraiilassung seines
eigenen Bruders , Dicthclm (Großvaters des süngcrn Frie d-
richs ) , getödtet worden.

GrafDieth elm der Acltere von Toggcnburg  hatte
nähmlich zwey Söhne , Dietheln : den Jüngern und
Friedrich,  von denen der erstere , dem Willen seiner Eltern
entgegen , mit einer Tochter des Grafen Ulrich von Ncuen-
burg  vermählt war.

Diese wünschte ihren Schwager Friedrich  mit ibrer
jüngsten Schwester zu vcrheirathcn, —- welcher ( ohne seiner El¬
tern Norwisscn ) anfangs dazu geneigt schien, — nachher aber

1) Lüthold  war Sohn Ulrichs,  des Stammvaters der
jüngern Linie, oder des Hauses N eu - Neg  e » sp cr  g. (§. 98.) —
Seil ,25) . vermählt mit Gertrud,  Gräfinn von Lupfen , war
er nebst Friedrich von To ggcnb urg  Anführer der Züri¬
cher,  in dem Treffen bey Wintcrthur «292, - und schloß
«2v7. mit dem Rath und der Burgergemeinde von Zürich  auf 'S
Neue ein Bündniß.

2) Graf Kraft,  Sohn Dietheln , S des Jüngern,  Bruder
Friedrichs und Wilhelms.

3) Nebst einer Tochter.
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(nach dem Willen seiner Eltern ) 1224. mit der Tochter des
Grafen Hugo von Montfort  sich vermählte , — die
Feste Alt - Toggenb urg (ob Fisch in gen)  und die Stadt
Wpl von seinem Vater empfing.

Darüber entbrannte die Eifersucht seines ältern Bruders
und dessen Gemahlinn , welcher denselben auf sein Schloß
Nengeröwpl an der Murg  zu sich einlud , und nächtlicher
Weile ihn ermorden ließ . — Da übergab sein tief gebeugter
Vater Wpl und Al t - Tog gen  b ur g an das Stift St.
Gallen. — Als er aber bald hernach starb , und sein Sohn
Dicthclm  Einsprache dagegen erhob , kam es zum Krieg,
welcher zuletzt mittelst einer , an den Abt von St . Gallen
zu entrichtenden Geldsumme in einer gütlichen Ausgleichung
sich endigte.

Weniger günstig für das Stift St . Gallen war der Erfolg
eines spätern Krieges , welchen Abt Berch told  gegen M e ch-
tilde,  vcrwittwete Gräfinn von Napperschweil,  gebohrne
Frcyinn von Vatz , unternommen , nachdem ihr Gemahl , Graf
Rudolf,  der die Stadt Napperschweil  mit einer Pfarr¬
kirche versehen hatte am 15. Jenner 1261. ( nach dem, 1260.
erfolgten Tode seines Sohnes Vincenz)  mit Zurücklassung
einer einzigen Tochter , Elisabeth,  verstorben war ; — weß-
wegen der Abt von St . Gallen  die , an die Grafen von
Napperschweil  übergebenen Mannslehen wieder zurück¬
zuziehen verlangte.

I) Graf Rudolf VII . ( Enkel und Urenkel jener beyden Gra¬
fen Ulrich und Rudolf V. , welche lt >4. und 1144. das Stift
Einsicdeln  gegen Schwytz , als des Erstcrn Kastvögte vcrtrct-
tcn hatten , §§. 78. 8t .) hatte tM . eine ( >259 eingeweihte ) Pfarr¬
kirche zu R a p p er schw e il gegründet , indem die Stadt Ray-
perschwcil bis 125z. nach Bußkirch  kirchgcnössig war —
Diese Stadt war damahls als ein Sitz des Adels zu betrachten,
weil viele Edelleute darin sich aufhielten , und auch die dortige
Bürgerschaft zum Theil aus Edelknechten ( adclichcn Dienstmän-
nern ) bestand. — Denn ausser den Schenken , Marschällcn , Truch-
scssen, Ammänncrn , Schulthcissen von Napperschweil , und nebst
denen von Windegg , von Kaltbrunnen , den Bruchi , wohnten darin
die rittermäßigcn Familien von Wagen , von Thurn , von Gamli«
stein , von Rambach , von Wilberg , von Nussickon, von Hünenberg,
die Russinger, Ekel, Göldli , Homburger , Frey.

I . v. Slrx , Geschichte des Cantons G t. Gallen.  Bd - 1-
19*



292 Dritter Zeitabschnitt.

Als Abt Berchtold  jedoch mit Waffengewalt von diesen
Ländereyen sich in Besitz setzen wollte , traf er auf so bedeu¬
tenden Widerstand von Seite Walthcrö,  Freyherr, , von
Natz (des Neffen der Gräfinn Mechtilde ) , der seiner Tante
mit vielem Kricgsvolk zu Hülfe zog,  daß sein Angriff zurück¬
geschlagen wurde ; — mußte aber auf seine Ansprüche ganz
verzichten , als die Gräfinn nach dem Tode ihres Gemahls
noch einen Sohn gcbahr , «der , nach seines Vaters Nahmen,
Rudolf  genannt ward.

Durch diesen nachgebohrnen Sprößling wurde jedoch das
Aussterben des männlichen Stammes seines Hauses nur ver-
zögert . — Rudolf  Vlll . , der letzte Graf von Nappcr-
schweil (aus dem ältern Geschlechte ), starb kinderlos am 2t).
Julii 1284. , und hinterließ als Erbinn seine Schwester Eli¬
sabeth,  zuerst mit Graf Ludwig von Homburg,  in zweyter
Ehe dann vermählt mit Graf Rudolf von Haböburg - L a u-
f c n b u r g.

8. 104. Neben dem kirchlichen Kampfe , den Krcuzzügcn,
dem Untergang der Hohcnstaufcn , dem Interregnum und dein
Emporblühen des Handels im weiter », ist als wesentliche Mit-
ursache einer allmähligcn Umgestaltung der einzelnen Bestand-
theile des Schwcizerlandcs und ihrer gegenseitigen Verhältnisse
im engern Kreise zu betrachten , das successive Aussterben der
Häuser Lenzburg , Zähringen , Kyburg und Rapper-
schweil ' ).

So wie die Besitzungen des ältern  Stammes des Hau¬
ses Kyburg  auf den ältern Stamm des Hauses Habsburg
sich vererbten ( 8. 98.4 , so ging hinwiederum das Erbe der
jünger » Kyb ur zischen  Linie über auf die jüngere
Habsburgische  Linie , in Folge der ( Ende 1271. oder An¬
fangs 1272. stattgehabten ) Vermählung der einzigen Tochter
des letzten Grafen von Kybnrg : Anna (8 - >00 .) mit
Eberhard,  Sohn des Grafen Rudolf,  Stammvater der
Laufend urgi scheu  Linie des Hauses Habs bürg. (8 -98.)

Dennoch ist das letztere Erbe in so fern eher ausgedehnt,
als reich zu nennen , als auf demselben so viele Schulden ge¬
haftet haben sollen , daß nach dem Tode Hart mann des
Jüngern von Kyburg (8 . 100.) dessen Wittwe Elisa-

1) Lenzburg um 1172 (§. 8l .), Zäh ri ng cn 1213. (K. vi.),
Kyburg 12«3. (§§. 88. lvo.) , Nappcrschweil 128t. (K. io».)
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beth,  und derselben , damahls noch unmündige Tochter Anna
leicht hätten in Gefahr kommen können , durch die großen
Zinse und Ausgaben für die zahlreichen Bürgen , welche aufKosten
derselben in Freyburg und anderwärts zehrten , alle ihre Güter
zu verlieren *) .

Hieraus wird es leicht zu erklären , warum Anna von
Kyburg,  Gemahlinn des Grafen Eberhard von Habs-
burg - Laufenbürg,  um das Jahr 1272., für 14,000 Mark
Silber einen bedeutenden Theil ihres Bejitzthnius an den Gra¬
fen Rudolf von Habs bürg  verkaufte

Dieses allmäbligc Versinken eines der mächtigsten aleman¬
nischen Grafenhäuser , zusammengehalten mit dem noch schnel¬
lern Untergang des Hauses Alt - N egensperg (Z . 90.) ,
so wie noch viele andere ähnliche Fälle in der Folgezeit , die¬
nen zum auffallenden Beweise , daß die Herrschergewalt , welche
jene Dynasten über ihre Unterthanen ausübten , keineswegs un¬
bedingt  war.

Hätten die Grafen von Kyburg  eine willkührliche Be-
steurung ihrer Unterthanen sich erlauben , hätten sie, nahment¬
lich zur Zeit des Aufblühens des noch durch keine Coneurrenz
gehinderten Handels , den , zu bedeutendem Wohlstand empor¬
steigenden Städten ihrer Herrschaft eine Erwerbösteuer auf¬
legen , überhaupt den Voranschlag ihrer Ausgaben durch pro¬
portionale jährliche Steueranlagen decken dürfen , — sie wür¬
den niemahls in Schulden versunken seyn , wie dieses nur zu
leicht eintreten mußte , da sie auf den Ertrag ihres Grundbe¬
sitzes, ihrer Lehcnzinse und anderer örtlichen Gefalle beschränkt
waren , — während durch zeitgemäß sich vermehrenden Aufwand,
ihre ( mit dem damahls noch seltenen Geld zu bestreikenden)
Ausgaben bedeutend sich vermehrt hatten.

Unter solchen Verhältnissen befanden sich wohl viele der
damahligen fürstlichen und gräflichen Unterthanen , selbst der
Leibeigenen (in so fern derselben Leistungen bestimmt  wa¬
ren ) in einer nicht viel ungünstigern Lage , als mancher freye
Staatsbürger der neuern Zeit , der eine willkührliche Besteu-
rnng durch die , von ihm selbst gewählten Stcllvertretter sich

1) F- E.  Pipitz,  die Grafen von Kyburg.  Leipzig <8Zs.
2) Lcnzburg , Vilmaring , Sur , Aarau , Mellingen , Zug, Art,

Surfte , Kastelen, Hof .Grienach/ ( gezogen aus einem handschriftli¬
chen Verzeichniß <1. >i. 1I 22 .)

F- Lichnowsky,  Geschichted. Hauses Habsburg. Bd. l.
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gefallen lassen muß . — Am günstigsten war dabey das Ver¬
hältniß der Städte , welche in vereinter Kraft der Bürger
ihre Obern öfters mit Geld unterstützten , noch öfter aber mit
neuen Freyheiten von denselben beschenkt wurden.

So hatte schon Hartmann der Jüngere,  Graf von
Kyburg,  1256 . der Stadt Thun  den ersten Freyhcitsbrief
ertheilt , und seine Wittwe , die Gräfinn Elisabeth,  schenkte
derselben , acht Jahre später , eine ausführliche Handfeste , in
105. Artikeln , erlassen zu Vurgdorf , an dem Feste des h. Grc-
goriuö 1264. , — worin bestimmt wird , daß sie die Gemeinde
drey Mahl im Jahr ( im Hornnng , im May und im Herbst)
vor sich berufen , daß sie selbst ein Nichthans machen lassen,
daselbst zu Geruht fitzen , und nach de r B ürg eren Sa¬
tzungen und Rechten und nicht anders  urtheilen
werde ; — daß die genannten Bürger die Thorwarten und die
Weibel durch sich selbst , ohne Rücksicht auf die Gräfinn , zu
erwählen , zu besetzen und zu entsetzen haben u. s. w.O>

§. 105. Der Stadt Basel (woselbst schon 1253.
eines Bürgermeisters  urkundlich erwähnt ist ? ) , wo
bereits schon Zünfte  bestanden ^), deren Rechte und Gewohn¬
heiten 1262. König Richard  bestätigt hatte 4) , ertheilte Bi-

t ) Hand -veste der Stadt Thun  von der Gräfinn Elisabeth
von Kyburg anno i 26ä, ertheilt . (Herausgegeben von Herrn Jakob
Rubin des Raths . ) 'Tern 1779.

2) Bey Anlaß des Verkaufs eines Hauses , genannt Vor¬
drucke:

„Betrug -rdvocatns , Otto 8cultolu » dicti 8ealarii inilites,
LUree/n dick» » , Oonsule » *) ct

^Ilnivei sitss civiurn lissdiensiuni , oniiiiliu » p»vosoiitcni littersnr
„inspecturis notitigin rei xeatvs _ — actuni snlo Ls >>eIIsnr
„8anoti tirsndsnl , in !>s niuros civilst !» Lasil . ^ nno llomini

^/ILLOIIl . octsvo Idn » ^ snusrii ."
3) §. 97.
4) Laut einer zu Schletstadt  ausgefertigten Urkunde vom

s . November t2K2.
-,,/Xd Ii« c promioimuo et promittimus bona lldo , guod

.,o, ^ ,eeei er
lisvtenu » et oö/e/r/cr » servabimus inconouosn » et

^contra es » nuUstenus venivirin » etc ."
P . Ochs , Geschichte l>. Stadt u. Landschaft Basel . Bd . I.

») d. i. Rathsherren . — Erst seit der Reformation Hai man bey uns die
VLrgktMkister  con-u/c, genannt.

p . Ochs , Geschichte der Stadt und kandschaft Basel, Band I.
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schof Heinrich,  Graf von  Neuenburg,  1263 . die erste
Handfeste , zufolge welcher der neue Rath durch eine aus acht
Mitgliedern bestehende Wahlbehördc ernannt wird ; worunter:

2 Gottesbaus -Dienstmannen,
4 von dem abgehenden Rathe erwählte Bürger , und
2 Domherren sich befanden.

Nachdem die linkseitige , größere Hälfte der Stadt Basel
(Groß - Basel)  bereits 1225. durch Erbauung der Nh ein¬
drücke  mit dem rechten Rhcinufer verbunden war,  und der
Bischof neben der Pfarrkirche St . Theodor (deren Kirchen-
satz schon 1083. dem Stift St . Alban  gegeben worden)
1250. die St . Ni c ola u s - Ca p e ll e hatte erbauen lassen,
wurde 1270. das Dorf , das daselbst bereits eine Art von Vor¬
stadt gebildet hatte , durch Befestigung mit Mauern und Grä¬
ben als Klein-  oder Minder - Basel (Uasilea ulierior)
zu einer eigentlichen Stadt gemacht , und derselben eine Mu¬
nicipal - Regierung gegeben , die aus einem von dem Bi¬
schof bestellten Schulthcifsen und 20 . Beysitzern ( oder Räthen)
bestand , — weil diese neue Anlage dem Bischof gehörte ; — im
Gegensatz von Groß - Basel,  wo die Bürgerschaft bereits
früher besondere Rechte besessen zu haben scheint , — wie sol¬
ches aus einer , schon 1225., bey Anlaß des Baues der Rhein-
brücke ausgefertigten Urkunde sich ergibt , welche auf zusammen¬
gesetzte Rechtsverhältnisse hinweist , da , um dem ( den Brücken¬
bau mit einer gewissen Summe unterstützenden ) Kloster Bür-
gcln  die Zollfrcyheit zu verschaffen , ausser dem Willen des
Bischofs , noch die Cinwillignng des Capitels , der Dicnstmän-
ner und aller Bürger erforderlich ist , — so wie auch zur Be¬
kräftigung der Urkunde drey Jnsiegel gebraucht wurden : die
Jnsiegel des Bischofs , des Capitels und der Stadt )̂

1) »II . . Del xrstis ITpizoopus L »8>Iien8i8 6kri8ti llllelibus
„in perpetuum . — d^vverint pn» 8ontLS et pc>8tei ! , guoä Oon-
„venlu8 Llaustri gs volnntatsm Lonsilii nomei , c>usn-
„clam 8Uinnii »m peouniar gcl consteuetionom pontis nltrs lilic-
„num contulit , no8 veeo s<j ^etitionoin 8U<>m , 8il>ic>ue 8u!8gns
„N 08 ter-i8 cl eebu « 8N>8 llo aonsensn <7a» o/rloc >? la-

lideenm tesnsiluin per

„euiiUem pvnteni 8ioe SifkenItiNe guslidet oonoe8simu8 in per-
„ >>ot» nm . — Ut aurem no8trii lisso eonoesrio peepeluiv tieinita-
„ti» robur obtinsac , xrresenteiu cllsrt -iln consoribi foviinu «.
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Ueberhaupt bestanden damahls sowohl die Vasallcnschaft
dcS Bischofs , als die Bürgerschaft der Stadt Basel aus sehr
ungleichartigen , einander oft feindselig widerstrebenden Bestand-
theilen.

Unter den aus Fürsten , Grafen , Herren und Edelknechten
bestehenden zahlreichen Lehenträgern des Bischofs und des Dom¬
stifts von Basel,  beschränkte sich bey den Hähern Vasal¬
len  die Lchenövcrbindlichkeit auf nicht viel Mchrercs , als auf
ein wechselseitiges Schutz - und Schirmbündniß ; — die eigent¬
lichen Dienstmänner  hingegen mußten Kriegs - und Hof¬
dienste leisten , und erhielten dagegen den erblichen Genuß der
ihnen anvertrauten Lehen als Besoldung.

Die Bürgerschaft zu Basel  scheint aus Rittern,  Bür¬
gern und Handwerkern  bestanden zu haben , weil zwi¬
schen den Rittern und Zunft - Raths Herren  in dem dor¬
tigen Rathe noch acht Rathsherren  saßen (Acht - Bür¬
ger  genannt ) , die aus den lehensfähigen  Bürgern der
hohen Stube  erwählt wurden , welche letztere hinwiederum
in die Obere und in die Niedere abgetheilt war ( indem
jährlich von jeder dieser beyden Abtheilungen vier in den Rath
kamen ) .

Unter den dortigen Nittergeschlechtern waren die Scha¬
ler und die Mönche die angesehensten ; — erregten aber da¬
durch die Eifersucht der klebrigen , welches die Sonderling in
die zwey ( sich einander gegenüber stehenden) Gesellschaften der
Sternenträger und der Papageyen  zur Folge hatte . —
Zn den Sternenträgern (8le >Ii- l«n-i) , welche einen weifscn
Stern in rothem Feld in ihrer Fahne führten , gehörten die
von Eptingen , Vizthum , Ufheim , Crafft , Pfaffu.
s. w . , unterstützt durch die Grafen von Habsburg und von
Pfirt. — Unter den Papageyen (,,sitlac :i) , einen grünen

„eam et ,ro>ke,'E ?-o-

-Vota sunt lisoo snno ab incsrnstione vomini 122L.
ES ist auch bemerkenswerth , daß ( zufolge einer Urkunde von

12K2 .) die Stadt Basel  von der Abtey Wettingen das Horn
kaufte ( d. i. den äussersten Theil des Gebirges , welches zwischen
Riehen und dem Rheine liegt ) . ES ist dieses wohl einer der ersten
Ankäufe von Grundeigenthum , von Seite einer Schwetzcrstadte
ausserhalb ihres Stadtbannes.

P . OchS , Geschichte der Stadt u. Landschaft Basel . Band l . >
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Papagey in weißem Feld als Fahne, befanden sich die Scha¬
ler , Mönche , ze Rhin , Marschall , Kämmerer  und
viele andere . — Diese lctztcrn hingen sich an die Grafen von
Ncuenburg,  die Markgrafen von Ho chbcrg  und die Frey¬
herren von Rötel  cn.

Z. 106. Wahrscheinlich hatte im Innern der Stadt Basel
die letztere Gesellschaft den größer » Anhang , und überdies; noch
den Bischof auf ihrer Seite ; — die Gesellschaft der Sternen-
trägcr dagegen an Rudolf von Habsburg  um so eher
einen mächtigen Beschützer gesucht und gefunden , als sie 1271.
aus Basel verwiesen worden ; —was  vermuthlich dahin führte,
daß es zwischen dem Grafen von Habs bürg und dem Bi¬
schof von Basel  zum Kriege kam , daß der Letztere ( 1272.)
der Stadt Seckingcn sich bemächtigte , der Erstere hingegen
Tüffenstein  belagerte und eroberte , ja selbst bis an die
Stadtmauer von Basel  vordrang , bey welchem Angriff die
St . Johannes -Vorstadt zerstört wurde.

Der Stadt Basel  drohte aber noch eine ernstere Gefahr,
als in dem darauf folgenden Spätjahr ( um den h. Kreuztag
1273.) Rudolf vonHabsburg  mit einem zahlreichen Heere
(bey welchem , neben den Sternenträgern , auch Zuzüge von
Zürich , St . Gallen und aus den Waldstätten sich befanden ) ,
auf ' s Neue vor dieser Stadt erschien , und auf der Höhe von
St . Margarctha sein Lager aufschlug . — Es wurde inzwischen
vom 22. September bis zum 16. Oktober ein Waffenstillstand
vermittelt , vor dessen Ablauf jedoch die Scene sich veränderte,
durch die im Lager und in der Stadt erschallende Nachricht,
daß von den zu Frankfurt  versammelten Churfürsten t) , am
St . Michaelstage (23. September ) 1273. , Graf Rudolf
von Habs bürg zum Römischen König erwählt sey.

König Rudolf  ließ nun sogleich die Gefangenen auf
freyen Fuß setzen; — er hob die Belagerung auf ; — die
Thore von Basel öffneten sich, und alles eilte ihm*subelnd
entgegen . — Von den Sternenträgern begleitet , Vergessen und
Eintracht empfehlend , hielt der neue König in der Stadt Ba¬
sel seinen friedlichen und feyerlichen Einzug.

0 In Folge des / an, 2. April t272. stattgefnndenen Todes
König Richards,  auf seinem Rcsidenzschlosse Berkamstede  in
England.
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Nachdem er kurze Zeit daselbst zugebracht 0 , den Ritter
Mathias vonEptingen (von der Gesellschaft der Sterne,
träger ) zum Bürgermeister eingesetzt , und 000. Mark Silber
an die Krönungskosten empfangen hatte , zog er dem Rhein
nach hinab , Carls des Großen Residenzstadt Aachen zu, wo¬
selbst er , Dienstags den 24 . Oktober 1273. , feperlich gekrönt
wurde.

Als später ( um den St . Martinstags ) der König nach
Mainz sich begab , so erschien vor demselben dessen alter Be¬
kannter , Jakob Müllner von Zürich. (8 - W .) So¬
bald ihn der König , der bey den Fürsten und Herren saß,
erblickte , stand er auf,  ging ihm entgegen , und empfing ihn
gar ehrlich und freundlich , darüber die Fürsten und Herren
sich verwunderten , daß der König gegen einen Bürger von
Zürich sich so herab ließ . — Da sprach König Rudolf: „Zu
„Zeiten , als ich derer von Zürich Hauptmann war,  ward ich
„an einem Angriff von und ab meinem Pferde gestochen , und
„fast verwundet , umgeben mit Feinden . — Da hat mich dieser
„Jakob M üllncr  errettet , und die Feinde männlich von mir
„abgetrieben , und mich auf sein Pferd gesetzt, und beym Ilcbcn
„erhalten , — darum ich billig diesem tapfern Mann Ehr ' an¬
thue ." — Er bekannte auch öffentlich, daß er viel Glück, Ehr'
und Wohlfahrt von der Stadt Zürich  hätte , und in Gegen¬
wart der Fürsten und Herren schlug er diesen Jakob Müll¬
ner  zum Ritter , und begabte ihn ehrlich ?) .

1) Es wird erzählt , daß König Rud olf in seiner edeln Leut¬
seligkeit in Basel  einen reichen Gerwcr besucht habe . — Der
HauSwirlh erschien im Fcycrklcid , — die Hausfrau in Seide , —
Speise und Trank ward auf Gold und Silber gebothen . — Da
sagte der König : „Wie bleibt Ihr » och beym Handwerk bey einem
„solchen Reichthum ?" — „Weil das Handwerk den Reichthum
„macht !" war die Antwort.

F . L i ch n o w s ky. Bd . l . ebnere
2) Zeitangabe nach Vitoduran; — Erzählung nach Tschudt

(welcher diese Begebenheit in ' S Jahr , 275 . verseht ) . — Ein sehr
gründlicher Geschichtsforscher (S « l . Vügetiu,  Altes Zürich)
bezweifelt , daß I . Müller  damahls erst zum Ritter geschlagen
worden sey , weil derselbe bereits schon , 2 )6. und t259 . kli >>.-» ge-
nannt wird . — Auf jeden Fall bleibt die edle Anerkennung des¬
selben als Lebensretter , von Seite des ihm entgegenkommenden
KönigS noch wichtiger , als ein Ritterschlag.



Teutsche Zeit . § . ios - 107. 299

§. 107.  Rudolf ' s  kaiserlicher Edelsinn und Großmutb be«
schränkte sich aber nicht nur auf Einzelne , sondern erstreckte sich viel¬
mehr auf den weiter » Kreis derjenigen , die ihn auf seiner
Heldenbahn als tapfere Verbündete oder als getreue Vasallen
begleitet hatten.

So ertheilte er der Stadt Zürich  im November 1273.
einen neuen FreyheitSbricf , worin er ihr und bepden
Stiftern eine noch vollständigere Freyheit zusagt , und wobcp er
sich auf Kaiser Friedrichs II. ähnliche Befrcpung beruft
(8 . 92. >) — und verordnet in einer , noch im gleichen Monath
erlassenen , zweyten Urkunde ( um der Erblichkeit der dortigen
Neichsvögtc zuvor zu kommen) , daß der von ihm gesetzte kö¬
nigliche Vogt jedes Mahl nur zwey Jahre im Amte bleiben,
und dann auf fünf Jahre nicht ernennbar seyn soll ?) . — So
bestätigte er dem Basier Hochstift die , demselben durch Kaiser
Friedrich II . ertheilten Rechte,  laut Urkunde , Ost. Hagenau
23 . December 1273 — So ertheilte er , am 8. Jenner 1274.,
den Landleuten des Thales Uri einen Freyheitöbrief )̂ , be¬
stätigte am 25. Jenner gl . I . zu Zürich die Freyheiten des
Klosters Engclberg  5 ) , und erhob , am 26. Jenner / den
Abt von Ein siedeln  und dessen Nachfolger zu Reichsfür¬
sten b) . — Im gleichen Jahr bestätigte er der Stadt Bern
alle von Kaiser Friedrich II . derselben ertheilten Freyheiten ?) ,
nimmt die Stadt Lucern  in seines und des h. Reichs beson-

1) S . Hirzel , Züricherische Jahrbücher. Band I.
2) S - Hirzel,  Aürch. Jahrb. t ., Tschudi , F>

LichnowSky l . *)
3) F - Lichnow Sky.  I . P . Ochs,  Geschichte der Stadt u.

Landschaft Basel . I . ( //e ^ F. cock. III . 44o.)
4) Tschudi.
5) Tschudi.
6) Tschudi . Dieses hatte zur Folge , daß die Aebte von Ein«

siedeln  in den Urkunden nicht allein als ReichSfürstcn aufge¬
führt wurden , sondern die Reste der Landgrafen - Gerichtsbarkeit
und die königliche über den Blutbann nunmehr in sich vereinigten.

7) A. von Tillicr.  Bd . I . Laut Urkunde vom 15. Ja¬
nuar 1274.

») Durch eine Zte Urkunde dem ro . September 1271. ertheilte er den Bürgern von Zürich
daS Recht, daß sie der tcincm andern Richter, als ihrem eigenen, zu erscheinen haben.

2l <-crbrre, 0<nt. V - l - 012,
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dern Schutz ^ , bestätigt , und erweitert die Freyheiten der
Stadt Diesscnhofen )̂.

Im ' Jahr 1275. nimmt er die Stadt Freybürg im
llcchtland  und ihre Bürger , sammt deren , ausser der Stadt
gelegenen Gütern ( 12. .Jahre von nächster Weihnacht an ) in
seinen und des Reiches Schutz , und gibt dem dortigen Schult¬
heiß , Rath und Gemeinde die Berechtigung , daß alle die,
welche gegen sie und die Ihrigen klagen , ihr Recht zu Frey-
burg  selbst suchen sollen H. — Der StadtLaupen  ertheilte
er im gleichen Jahr einen FreyhcitSbrief )̂ , und erneuerte den¬
jenigen , den er schon 1204. als Graf von H.absburg der Stadt
Winterthur  ertheilt hatte °) . — Der Gemeinde in der
Stadt Solothurn  bestätigte er 1270. alle ihre bisherigen
Rechte , und gibt ihr das neue Recht , daß keiner ihrer Bürger
vor ein fremdes Gericht soll gezogen werden können °) . — Und
1277 . erklärt er die lucerner,  gleich Freyen und Rit¬
tern,  der Neichslehen fähig ?) .

Unter diesen Urkunden ist eine der merkwürdigsten , die Von
König Rudolf  1274 . ( oder 1275. ) der Stadt Sursee  er¬
theilte Handfeste , zufolge welcher derselben ein eigener Fried-
kreiö und Marktrccht , nebst Stadtgcsetzen verliehen wird . —
Die dortigen Bürger haben Niemand zu Recht zu stehen , als
vor ihrem Schultheißen , dagegen haben sie die anderen vor
ihrem Richter zu suchen. Gestraft und beurtheilt werden sollen
die Schuldigen nach dem Rheinfcld er - oder Colmarer-
Stadt recht. — Die Bürger , und die in der Zukunft Bürger
werden , sind zu keinem andern Dienst verbunden , als zu dem
ihrer Herren in der Stadt . — Es soll Ni eman d B ü rger
werden , als mit dem Willen aller Bürger . — Die

1) I E - Kopp , Urkunden . (Staats -Archiv Lucern.)
2) I. A.  Pupikofer , Geschichte des T h u rg au ' S. Band l.

(Stadt -Archiv Dieffenhofen .)
3) F . Sichnowsk ». Bd . l.
4) ss. Lichnowsky . Bd I. — G . Walther/  Stadtrecht.
5) I . C. Bluntschli,  StaatS . u. Ncchlögcschichte der Stadt

und Landschaft Zürich . Bd . I.
«) F - Lichnowsky.  Bd . I. Laut Urkunde v. ». August 127k.

-Jrano voOis gnacianl üuxünna — — nt niorv no-
„llilium ct linpcrii keo«luru >n capacc « «886 jiosüilis ."

Z. E. Kopp , Urkunden . (Stadt -Archiv Lucern.)



Teutsche Zeit. — §. 107 —108. 301

Bürger sollen nicht anders zu Feld ausziehen , als daß sie am
andern Tag zu Nacht daheim sind. — Wenn aber einem den
Fcldzug mitzumachen gebothen wird , und derselbe bleibt da¬
heim , dessen Hans soll man ganz niederreissen . — Die Bürger
machen jährlich einen Schultheissen und einen Weibel u. s. w. *) .

8. 108. Inzwischen hatte König Rudolf  noch einen
schweren Kampf zu bestehen , in welchem ihm seine Getreuen
getreulich zur Seite standen . — Schon am 15. Junii 12L6.
war Friedrich der Streitbare,  der letzte Herzog von
Oestreich  aus dem Hause Babenberg 2) , kinderlos ver¬
storben . — Seine nächsten Verwandten waren zwey Schwe¬
stern und eine Nichte , — von welchen beyden ersten , König
Ottokar von Böhmen  am 8. April 1252. mit Marga¬
re  t h a,  Wittwe des Königs Heinrich  von Hohenstaufen sich
vermählte , in Folge dessen, obschon Oestreich und Stcyer-
mark  als erledigte Mannslehen an das Reich hätten zurück¬
fallen sollen , dieser beyden Herzogthümcr ohne kaiserliche Er¬
laubniß sich bemächtigte , und hiedurch seine Macht so bedeutend
vermehrte , daß er sich, als durch Richards Tod der Kaiserthrou
erledigt war , alle Mühe gab , die Kaiserkrone zu erlangen.

Als daher , dessen ungeachtet , Nu d ol f von H a bs b urg
den Thron bestieg , weigerte sich Ottokar  beharrlich , die
inne habenden Neichsländer von ihm zu Lehen zu empfangen,
oder Oestreich und Steyermark  heraus zu geben.

Nachdem nun König Rudolf  alle gütlichen Versuche
fruchtlos erschöpft hatte , so rückte er Anfangs November 1270.
in Oestreich ein ; — und als Graf Maiuhard von Tyrol
gleichzeitig in Steyermark und Kärnthen einfiel , und auch der
König von Ungarn Ottokarn  angriff , so sah dieser sich
gezwungen , mit dem König einen Frieden abznschliesscn,
welchem zufolge er Oestreich , Steyermark , Kärnthen , Crain,

t ) H. L Attcnhofer / Geschichte der StadtSursee . (Nach
dem in der dortigen Stadt -Canzlcy noch vorhandenen Original .)

Auch die Stadt Aar au beschenkte König Rudolf  mit einem
Freyhcitsbricf , laut Urkunde von, n . Merz 1283.

717. 77a<7o//7 I. zi. 217.
2) Die Dynasten von Babenberg,  mächtig in Franken,

waren um 984 von Kaiser Otto zu Markgrafen,  liä «. durch
Kaiser Friedrich I. zu Herzogen von Oestreich  erhoben
worden , wozu N8«. die Steyermark mit Crain , der Windischen
Mark und Portenau durch Vermächtniß kam.
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die Windische Mark und Eger abtrat , — mit Böhmen , Mäh¬
ren und andern , von seinen Vorfahren her mit Recht besesse¬
nen Reichsländern hingegen belehnt wurde.

Dieser Friede war jedoch nur von kurzer Dauer . — Schon
in dem darauf folgenden Jahre ( 1277.) erneuerten sich die
Feindseligkeiten , und König Rudolf  sah sich gezwungen , zum
entscheidenden Kampfe ein neues Heer zu sammeln . — Von
Zürich  allein kamen Einhundert Mann ' ) ; —Bischof Hein¬
rich von Basel , Rudolfs  alter Freund ?) , kam noch zu
rechter Zeit mit Einhundert wohlgerüstcten Helmen und einer
guten Schaar geübter Bogenschützen . — Um solche früher zu
sehen, eilte der König von Haimbnrg nach Wien , und sprach:
„Ruhet aus einen Tag hier in Wien , dann gegen den Feind;
„— ihr sollt meine Leibwache bilden , — Gott , der mich zum
„König gemacht hat,  wird mich auch in der Gefahr nicht ver¬
fassen! )̂ ."

Am 25. August rückte das vereinigte Heer des Römischen
und Hungarischen Königs aus dem Lager gegen den Weidcn-
bach und Weikendorf vor . — Der König hielt Kricgsrath . —
Hierauf wurden die edelsten und freudigsten Jünglinge zu Rit¬
tern geschlagen, — darunter viele Zürcher , — Welche gebethen
hatten , der Leibwache einverleibt zu werden )̂ . — Freptag,
den 26. August 1278. , früh vor 6 Uhr , zog das vereinigte

1) I . Stumpf,  Chronik . VI . t53 .d <7. cke TLoc»
-er/,

2) Heinrich  III . ( seit 1271. Nachfolger Heinrich ll . Bischofs
von Basel ), eines Schmiedes (oder Bäckers) Sohn , gebürtig von
Hsny (Zsena ) in Schwabe» , wurde Dockor der Theologie , des
Barfüffer .OrdcnS und LeSmeister der mindern Bruder zu Mainz,
nachdem er vorher zu Lucern und zu Basel auch als LeSmeister ge¬
wesen war . — Früher war er Beichtvater , später Canzler des
Kaisers.

P . Ochs , Geschichte der Stadt u. Landschaft Basel . Bd . I.
3) F . Lich nowsky.  I . Bd . ( Gcrli . tie Koo Hnnal . I. . I )
4) F.  LichnowSky  I . Bd . ( Lliron . Oolm . stL. ) „6a :8or, uti

«8U08  in zingnsm .inimsrct , gusm plurimon milil -iri ciixnitati : in-
«sixnsvit , inter g » o8 fucre , guos omnen stre-
„uue pugnsntes süver .<ii8 vulnc :riliu8 odiisso ziroüitum eit , eo-
„rumguo inoixniri xenliütia Diguri in minvrum templo nck roi
^memorism ürziict , visuntur ."

t>. cke 2Lo« Uibcr l . z>, 29,
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Heer über die Hügel , und erblickte den Feind fenseits deS
Weidenbachs , in der Ebene . — Zwischen den Heeren war das
Land tbeilweise mit Rohr bewachsen , und hatte das Ansehen
eines Sumpfs.

König Ottokar  hatte sein Heer in sechs Haufen und
eine Nachhuth getheilt . — Er ließ seine Anführer zusammen
tretten , stellte in silberner Rüstung , eine Krone von Edelsteinen
auf dem Helme , sich in ihre Mitte , und sprach ihnen feurig
zu mit begeisternden Worten.

„Budewezz Prasa !"  gab er zum Feldgeschrey , und
ließ die grüne Sturmfahne mit weissem Kreuz über sich wehen.

König Rudolfs  Macht bestand aus vier Haufen und
einer Nachhuth ; — die beyden ersten Heerhaufen aus Hun-
garn ; — in dem dritten , den Rudolf  selbst anführte , wa¬
ren die Steyrer , Kärnthner , Crainer , Salzburger , die Mannen
der Stammgüter und die vom Elsaß . — Die Hundert von Zü¬
rich sollen voran gewesen seyn, — denn der König soll gesagt
haben : „Sehet auf diese ; — noch nie sah ich einen Zürcher
einen Fuß hinter sich setzen

Dem König zur Seite war sein Sohn Albrecht  mit
einer Sturmfahne , worauf ein rothes Kreuz in weissem Grunde
glänzte ; — dann Markgraf Heinrich IN . von Hochberg )̂
mit dem Reichsadler ; — Peter von Mülinen  soll den Lö¬
wen von Habsburg geführt haben — Zm Begleite deS

1) F . Li eh n o wü ky . Bd . I . ( Reim « Chronik 6XI .V.I. evb . 8ä8. Hagen. 1090.)
2) Sohn Heinrich  ll . , Urenkel Markgraf Heinrich  l .,

des Bruders Hermann  IV . , Markgrafen von Baden, — durch
welche beyden Bruder ihr Geschlecht in die beyden Linien von
Baden und vonHochbcrg  sich theilte . — Markgraf H e i n -
rieh lll . schenkte den I 0 h a n n i t er - Rit  t e r n das Städtchen
HeiterSheim-

3) Conrad Geßler ( Rudolfs von Habsburg  Zeitge¬
nosse) führte in seinem Verzeichnisse deS Ober-Schwäbischen Adels
<um 1280.) die cdcln Freyherren von Mülinen,  Herren von der
March auf . — Fast gleichzeitig mir Rudolfs von Halsburg Ge-
burth und mit des Zäkringischcn HcrzogsiamnicS Erlöschen starb
auch die, zwischen dem Wallenstattcr - und dem Zürchersee reich be¬güterte , ältere Linie der Mül ine n aus , und wurde von den
Freyherren zu EmS aufgecrbt . — Ein volles Jahrhundert vor
dem Erlöschen der ältern Thurgauischen Linie von Mülinen zog
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(nach seinem Orden gekleideten) Bischofs Heinrich  von Ba¬
sel, durchritt Rudolf  nochmahls die Reihen , sprach mit Vie¬
len , ermunterte Alle , und zeigte ihnen den Feind . — Bischof
Heinrich  hielt das feherliche Hochamt ; — das ganze Heer
bereitete sich zum Tode . — „Christus ! "  war die Loosung;
„Hie Nvme und Römisch Reich alle Tag ! " das Feld-
geschreh.

Die vorausgesandten Kundschafter berichteten , daß der ver¬
meinte Sumpf trocken sey, — und dieses entschied den Kampf¬
platz . — Jetzt gab der König dem Burggrafen Friedrich
die Sturmfabne in die Hand ; — und , als die Schlachthaufen
langsam vorrückten , begann Herr Heinrich,  Bischof von Ba¬
sel, den Schlachtgesang . — HcrrNudolf ze Nhpne,  aus Ba¬
sel , erhob seine Stimme so übermächtig , daß beyde Heere es
hörten >) . — Die Mannen des Königs stimmten ein , feyerlich
langsam . — Von dem feindlichen Heere erscholl; „Gospo-
dino Pomolaido! 2)"

Da traf es sich, daß Heinrich Schorlin,  aus Basel,
ein Dienstmann des dortigen Bischofs og , seinen gewaltigen,
unbändigen Ncithcngst nicht mehr bezwingen konnte, — er ging
durch , gerade in die Reihen der Feinde . — Der Bischof rief,
ihn heraus zu hauen . — Alle schrieen ihm zu : „ Reit ' zu, reit'
zu !" — Sie glaubten , das Zeichen zum Angriff sey gegeben,
und im gewaltigen Sprengen ging es vorwärts.

Nun ließ Rudolf  die Posaunen und die Hcerpauken er«

ein jüngerer Sprößling dieses Hauses mit dem befreundeten Gra-
fen von Lenzburg in den Aargau,  und erbaute daselbst, auf
der östlichen Kante des HcidenbcrgS, eine zweyte Burg , Mülinen
(auch Mühlistein)  genannt . — Sein Sohn war ein Vasall
dcS, mit einer Lcnzburgischen Gräfinn vermählten Grafen A d a l-
bcrtS von Habsburg,  und von da an leiten sich die ehrenvol¬
len Verhältnisse der Mülinen  gegen das H a bSb urg i sch e
Kaiserhaus . — Ein Mülinen  schwang das Banner des Habs-
burgischen Leuen in der Entscheidungsschlacht im Marchfelde , zwi¬
schen Rudolf und Dtt 0 kar.

Hormayr,  sämmtliche Werke. Band II . S . 3g. äo.
t ) F . Lichn 0 wSky.  Bd - l . ( ^ rxvnt . Lllron . p . 102. — Lben-

<1ol-f. 7Zö.
2) F . Lichnowsky.  Bd . l . (Reim-Chronik. C-l-Ill .)
3) Nach G. deNoo war derselbe cm SalzburgischerDienst¬

mann.
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tönen . — Alles stürmte auf den Feind . — Besonders zeichnete
sich der Bischof von Basel  aus . — Die Schwaben bewährten
ihre alte Tapferkeit . - Mehrere Stunden hatte die Schlacht
gedauert . — Da rannte Ritter Hcrbord auf den Römischen
König mit eingelegter Lanze ; — doch dieser , in jeglicher Art
des Kampfes wohl geübt , traf ihn mit der seinen so kräftig,
daß er bewußtlos zu Boden stürzte. — Der Ritter aus Thü¬
ringen kam heran mit vier andern . — Einige seiner Begleiter
wurden zwar von Rudolfs Leibschaar zu Boden gerannt , —
er selbst aber , vereint mit dem von Wollenstem , stach des
Königs Roß nieder , daß es in den Bach stürzte. — Rudolf
fiel , und deckte sich mit dem Schilde vor den Hufen des Pfer¬
des . — Da stellte sich ein Thurgauischer Edler , Heinrich
Walt her von Ramsch wag,  Sohn des Neichö-Untervogts
von St . Gallen , vor seinen Herrn , wendete den auf ihn ge¬
setzten Pfahl ab , hob ihn auf , und hielt den Feind zurück, bis
Hülfe kam H.

Nicht vergebens ; — denn Ulrich vonKapelen  hatte von
dem Flügel aus alles gesehen , und brach nun mit fliegender
Eile auf — zu dem König . — Im Getümmel entkam der
Thüringer . — Als aber der Kapeler dem König sein Pferd
anboth , erwiederte dieser heldenmüthig : „Sorget nicht für
denEinen ; — dorthin eilet ; — dort thut es Noth ! "
— Schnell eilten sie alle wieder in die Schlacht ; — und während
die bepdcn Flügel in die Flanken des Feindes drangen , — rannte
Kapeler mit seinem Hänfen gerade auf die Leibschaar des Kö-

1) „Wir , Rudolfs  von Gottes Gnaden , zu allen Zeiten ain
„merer des hailigcn reichS, vnnser gnad vnnd alles guets allen Cri-
„sten Lüthen , die diesen Bricff anschent , Thuend wir zu wißen,
„daß wir lutterlich von der miettigen festi wegen, so der väst man
„Hainrich Walther von Ramschwag, vnnser getrüwer , vnd genullter,
„vnnß in vil fachen erzögt , vnd bewert hat vesticlich, vnd besun-
„der in dem streit,  den wir haten , mit dem wirdigen Otocur Kö«
„nig von Behme n, da Er vnnß vffhucb uß dem dache, da wir nidcr
„geschlagen lagent , damit Er vnnß des Lebens gehalst , vnd den
„fahl , der vnnß mit geding auf ward gesetzt, den wandt Er vnß,
„das haben wir miclticklich angcscchen, und gebend! Zm darumb
„fünfhundert markh lutcrs Silbers " u s. w.

Laut Urkunde, vom 2. October 1279. — I . C. Zellweger,
Urkunden zur Geschichte d. Appenzeller Volks . Kro . XU.

20
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nigs Ottokar  los . — Die Reihen der Feinde wurden zer¬
sprengt . — Von seiner Nachhuth verlassen , stürzte sich König
Ottokar,  der die ganze Schlacht als Held gefochten, auf sei¬
nem reich geschmückten Streitrost in das Getümmel . — Er
kämpfte mit Niesenmuth . — Aber keine Ordnung war mehr
unter den noch Streitenden . — Sein Sohn , der Herzog Ni¬
kolaus,  wurde gefangen , und er selbst, von Schwertern , Keu¬
len und Dolchen überfallen , in seinem 48stcn Lebensjahre ge¬
lobtet . — Mehr als 14,000 Todte lagen auf dem Schlachtfeld.

- Die hundert Zürcher,  welche der König seiner Leibwache
zugetheilt hatte , waren fast alle auf dem Plage geblieben . —
Ihre Wappen wurden , zum bleibenden Gedächtniß , in der
Barfüsser -Kirche ihrer Vaterstadt aufgestellt *) .

§. 109. Die Schlacht auf dem Marchfeld  gehört mit
zu jenen großen Momenten , durch die , nach dem Willen des
Ewigen Weltenlenkers , über das Schicksal der Länder und
der Völker oft auf Jahrhunderte hin entschieden wird.

Derselben nächste Folge war der zu Jglau , in Mähren,
abgeschlossene Friede , welcher Ottokars  achtjährigem Sohne
WenceSlaus  feine väterlichen Erbländer erhielt , und die
(schon zwey Jahre früher verabredete ) Wechsel-Hcirath des
Habsbnrgischen Prinzen Rudolf  mit der Böhmischen Princes-
sinn Agnes, — und hinwiederum des jungen Böhmischen
Königs Wenceslaus  mit der Habsburgischen Prinzessinn
Judith  bestätigte ; — sowie noch überdies , Otto  VI . , Bru¬
der des Markgrafen Otto  V . ( des mütterlichen Oheims und
Vormünders des Königs Wenceslaus)  eine andere Habs¬
burgische Princessinn , Hcdwig,  zur Geinahlinil erhielt.

Noch die weit wichtigere Folge des Sieges über Otto¬
kar  war es aber , daß am 27. Ehristmonath 1282. König Ru¬
dolf  seine beyden Söhne , Albrecht und Rudolfs ) , mit den

1) F . LichnowSky . Band . I. ( Oliron . 6olm . II . gs>. (lest.
II . 16. — V̂nn. 6o >m . iiü 1278 . il>id. ig . — Ol >r» n. Ilagen !.

1092 .) — Bullinger  sagt , er habe diese Wappen in der Bar-
süffer-Kirch« noch angemahlt gesehen.

2) König Rudolfs mittlerer Sohn , Hart mann (verlobt
mit Johanna,  Tochter Eduards  I ., Königs von England ) ,
war 1281. , bey einer Ncberfahrt / im Meine ertrunken — DcS
KvnigS ältester Sohn , Albrecht,  war seit «276. ( nach andern
Angaben seit 1282.) vermählt mit Elisabeth,  Tochter des Gra-
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Herzogtbümern Oestreich , Steyermark , Crain und der
Windischen Mcirk belehnte , und aus vorbehaltener väter¬
licher Gewalt , am 1. Junii 1W3 . zu Nheinfelden darüber das
Nähere bestimmte , daß diese Oestreichischen Lande seinem Sohne
Albrecht  und dessen Erben allein angehören ; — dessen Bru¬
der Rudolf  aber , wenn er nicht binnen vier Jahren mit
einem Fürstenthum versorgt seyn werde , in Geld entschädigt
werden solle.

Dagegen erlitt König Rudolf,  während die Macht seines
Hauses im Aeussern bedeutend sich erweiterte , und dessen zu¬
künftige Teutsche und Europäische Größe sich begründete , in
seinem häuslichen Kreis einen sehr schmerzlichen Verlust durch
den , am 15. Februar 1281. ( nach Andern 1282.) erfolgten Hin¬
schied seiner so cdeln und getreuen Gemahlinn , der Königinn
Anna  i ) . — Sie hatte durch ihren letzten Willen das Mün¬
ster zu Basel  zu ihrer Begräbnißstätte gewählt . — Ihr Leich¬
nam wurde daher nach Basel  geführt . — Der Bischof hatte
aus der Umgegend 1209. Priester berufen , die alle ( mit Kerzen
in der Hand ) der Leiche entgegen , und mit derselben nach dem
Dom zogen. — Auch die Hofdamen begleiteten die irdische
Hülle ihrer Gebiethen «» dahin in drey Wagen , — woselbst
solche ruhen blieb 2) , bis sie am 21. September 1770. nach
St . Blasien , und später von da nach Wien versetzt wurde.

Am 5. Hornung 1281. verlobte , und am 1. Junii gl. I.
vermählte sich König Rudolf  zum zweytem Mahl , mit Isa¬
he lla (nach ihrer Vermählung Agnes ?) , der jüngsten Toch-
fen Main hard von Tyrol,  welche in mütterlicher Abkunft von
dem ältern Oestreichischcn Hause abstammte ; — so wie auch der¬
selben Vater ( Graf Vlainhard)  mit dem Herzogthum Kärn-
then  belehnt wurde.

i ) Anna  oder Gertrud. ( § . 98 . ) — Diese NahmenSverschie-
schicdenheit hat zu der Voraussetzung veranlaßt / als ob Gertrud
und Anna  zwey verschiedene , auf einander folgende Gemahlinnen
LeS Königs Rudolf  gewesen seyen , statt daß aus mchrcrn neuern,
gründlichen Untersuchungen sich ergibt , daß derselbe nur zwey Mahl
vermählt war , daß jedoch seine erste Gemahlinn , nach dessen Thron¬
besteigung den Nahmen Gertrud in Anna  verwandelt habe.

F . LichnowSkv.  Band l.
i ) P . Ochs , Geschichte der Stadt u . Landsch . Basel . Bd . I.
3) Nach andern Angaben hieß sie Elisabeth «. — ZhrDateh

Hugo  IV . war denjenigen Burgundischen Herzogen entsprossen,
20  *
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ter Herzog Hugo IV . von Burgund und der Beatrir
von Champagne - Navarra,  welche ( obwohl noch sehr
jung ) sieben Jahre hindurch ihren Gemahl treu Pflegte , und
22 . Jahre überlebte.

8 . 110. Neben der Schönheit und der Tugend der Kö¬
niginn Agnes  scheint in so fern auch die Politik die Aus¬
wahl König Rudolfs  geleitet zu haben , als derselbe (glcich
scineu Vorgängern ) , wenn nicht die Burgundische Krone sich
zu verschaffen , doch deö Teutschen Reiches Gränzen in süd¬
westlicher Richtung möglichst zu erweitern sich bestrebte , dabey
aber von Seite der Romanischen Fürsten und Herren den
gleichen Widerstand bekämpfen mußte , wie schon die Fränki¬
schen und die Hvhenstaufischen Kaiser und die Herzoge von
Zähringcn solchen erfahren hatten ^1.

In diesem Sinne geschah es wohl , daß er im Frühjahr
128.) . den Bischof Heinrich von Basel  in dessen Streit,
gegen Napnald,  Grafen von M ümpelgard ?) , unterstützte,
mit dem Erstcru gemeinschaftlich Pruntrat  belagerte , und
so den 1'etztcrn dahin brachte , am 15. April 128) . einen , den
Forderungen deö Bischofs entsprechenden Frieden einzugehen.

Wichtiger und gefährlicher blieben ihm indessen fortwäh¬
rend die Grafen von Savoycn,  welchen es in Folge der
Belehnnng des ( mit ihrem Hause befreundeten ) Königs Ri¬
chard ») gelungen war , ihr Gebieth bis an die Gräuzschcidc
beyder Sprachen vorzuschieben , und in der , an dieser Sprach-
gränzc liegenden Stadt Murten gleichsam eine Vormauer
ihres Länderbesitzeö sich zu verschaffen )̂ .

welche von dem Französischen Capctingischcn Königshause abstamm.
tcn , von Robert (io :!2—1073. ) , Bruder König He i » r ich 1. und
Sohn König Roberts.

1) ß§ . Ü8. 80. 8i . 86 . 87. vl.
2) Graf Naynald von Mümpelgard (Bruder OttolV .,

Pfalzgrafen in Burgund)  war Sohn des Grafen Hugo von
Chats nS und dcrAlisa ( Adelheid ) vonMeranien / Erbinn
der Pfalzgrasschaft Burg» nd/  welche 1267. mitPhilipp,  Graf
von Savoyen (Bruder deö Grafen Peter  l .8- ivo .j ) , vermählt
war.

3) Richard von Cornwallis  war vermählt mit Alix von
Provence , Nichte Peters von Savoyen- ( §§ . »8 . 100 .)

1) Peter von Savoyen  ließ die Befestigung der Stadt
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Ja , es schien aus dem Punkte zu stehen , das; , wenn nicht
ihre Herrschaft , doch ihr Einfluß auch auf die Teutsche Seite
hin sich erstrecken sollte , indem die Bürgerschaft von Bern
(unter dem Schultheißen Hcinri ch von B übende  r g ) an;
25 . November 1266. mit dem Grafen Peter von Savoycn
einen Schirmvertrag schloß , den sie nach dessen sam 7. Junii
1268. erfolgten ) Tode , mit seinem Bruder und Nachfolger,
dem Grafen Philipp,  dahin erneuerte , daß sie den Letzter»,
an der Stelle dos Reiches , zu ihrem Herrn und Beschützer an¬
erkannte , es sey denn , daß ein Römischer König oder Kaiser¬
in die Gegend deö Rheins , nach Elsaß käme , und im Stande
wäre , Basel  zu behaupten , und sie ( die Bern er)  wieder
in den Schutz des Reiches aufzunehmen . — Indessen sollte der
Schirmherr alle Einkünfte der Zölle , der Münze und der hö¬
her « Gerichte , mit aller Würde und den Rechten , welche die
Kaiser und Könige des Römischen Reichs auszuüben pflegten,
gemessen . — Die Derner wollten den Grafen für alle An¬
sprüche , welche späterhin ein neugewählter König von dahin¬
gegen ihn erheben möchte,  vertreten und entschädigen ; -- wo¬
bey man gegenseitig sich versprach , gegen alle und jede Geg¬
ner einander nach Kräften zu vertheidigen *) .

Wahrscheinlich suchte Bern den Schutz der Grafen von
Savoyen  gegen seine , über dessen Aufblühen eifersüchtigen
Nachbarn , zunächst gegen die Grafen von Kpburg,  mit wel¬
chen es schon l260 . wegen des Baues einer , ihre Stadt mit
dem rechten Aaren - Ufer verbindenden Brücke zerfallen seyn

Murtcn (welche nachVivis und P eterlingen  schon 125 /.
unter seinen Schuh sich begeben hatte ) verstärken.

1) A. von Ti liier.  Band I. Die nähern Bestimmungen die¬
ses SchirmvertrageS stnd um so merkwürdiger, als steh klar daraus
ergibt , daß hicdurch von Seite des S chi rmh erru  keinerlei ) usur-
patorische Unterjochung beabsichtigt wurde , sondern daß vielmehr
ein Bedürfniß von Seite des Beschirmten  bestand . — Daß da-
bey auch der Schirmherr seinen Vortheil suchte und fand , ist ganz
natürlich ; — allein eS geschieht solches ohne Einmischung in das
innere Gemeinwesen der Berner , welche ihm die benannten Ein¬
künfte , ähnlich einer Art von Assecuranzgebühr , zusichern . — Was
aber hauptsächlich diese » Schirmvertrag von einer UaterwerfungS-
Acte unterscheidet , ist , daß er nur bedingt und nur temporär
abgeschlossen wurde.



310 Dritter Zeitabschnitt.

soll , gegen deren Kriegsvölker es 1238 . im Felde stand , bey
einem Ausfalle aber geschlagen wurde *3.

Dadurch , daß der männliche Stamm auch 'der jüngern
Kyburgisch en  Linie ausstarb , und König Rudolf  durch den
Freyheitsbrief vom 15. Januar 1274. ( 8. 107.) Berns  Neichs-
Ilnmittelbarkeit wieder herstellte , wurden zwar diese Verhält¬
nisse verändert ; — unverändert hingegen blieb die Eifersucht
der Häuser Habsburg und Savoyen,  und die Bemü¬
hung , gegenseitig ihre Gränzen zu erweitern.

So sahen es wohl die Grafen von Savoyen  nur un¬
gern , als am 26. Nov . 1277. Anna von Kyburg  und ihr
Gemahl , Eberhard vonHabsburg (8 . 104.) , die Stadt
Frey bürg im Uechtland  um 3040 . Mark löthigen Silbers
an di e drey Söhne König Rudolfs  verkauften 2) ; — wozu noch
Anstände mit der Wittwe des Grafen Hartmann des äl¬
tern von Kyburg , Margaretha,  Schwester des Grafen
Philipp von Savoyen (8 . 02.) , hinzukamen , die in Ver¬
bindung mit Gränzstreitigkeiten 1282. zum Kriege führten , in
welchem der König Murten  belagerte , Peterlingen  er¬
oberte , und zuletzt der Graf von Savoyen  in einem 1282.
zu Lausanne unterzeichneten Frieden neben andern auf alle An¬
sprüche auch auf Bern  verzichtete.

8. 111. Wenn somit auf der einen Seite die Stadt Bern
der Gefahr , früher oder später in die erbliche Abhängigkeit des
Hauses Savoyen  zu verfallen , glücklich entging , — so sah
sie nicht lange nachher auf einer andern Seite von der Ueber-
macht des Hauses Haböburg  sich gefährdet ; — ja es ist
wahrscheinlich , daß die eigentliche Ursache des schon von Kai¬
ser Rudolf  gegen Bern  angehobenen Krieges in des Letzter»
fortdauernder Verbindung mit dem Hause Savoyen  zu su¬
chen sey, obschon derselbe scheinbar von einer ganz andern Ver¬
anlassung ausging ») .

1) Bey diesem Gefechte scheint Gottfrid,  Graf von Habs-
bürg . Lau fenburg ', für Hartin ann den Jung ern von K y.
bürg im Felde gestanden zu seyn.

A von  Tillier . Band 1.
2) Laut Urkunde vom 26. Nov . 1277. — F - L i chn o w Sky l.
2) In einer Urkunde des Grafen AmadeuS von Savoyen

vom Lorenzen.Tag i -9l . sagt derselbe, daß die Berner  aus
Freundschaft gegen ihn unendliche Bedrückungen erlitten haben. —
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Im Jahr 1287. ( nach andern 1288.) i) geschah es , daß
zu Bern ein Knabe , Nahmens Rufs , eine Zeit lang von sei¬
nen Eltern vermißt wurde , und daß nach langem vergeblichem
Suchen , mit Spuren entsetzlicher Mißhandlung , sein Leichnam
sich vorfand . — Da der Verdacht auf die Juden fiel , so wur¬
den die Schuldigen bestraft , die Nebrigen aus der Stadt ver¬
bannt , und beschlossen, daß kein Jude mehr in der Stadt
Bern  wohnen soll.

Höchst wahrscheinlich wurde indessen dieser Beschluß nicht
nur durch jenes schreckliche Ereigniß veranlaßt , sondern noch
ebenso sehr durch die Bedrückungen hervorgerufen , deren die
Juden durch übermäßige Zinsforderungen sich schuldig machten;
— indem bereits schon 1283. der Rath von Bern  eine Ver¬
ordnung erließ , daß alle diejenigen , welche auf Zinsen ausge-
liehen hätten , sehen es Christen oder Juden , diese Schulden
innerhalb Jahr und Tag eintreiben sollten . - - Nach Verlauf
dieser Frist würden die Bürgen ihrer Verbindlichkeit erledigt
seyn . — Nicht weniger , als 2. Denarien vom Pfund in der
Woche (44. Procent ) war der in Bern  gewöhnliche Zinsfuß,
dessen Härte den Wuchernden den bittersten Haß der übrigen Be¬
völkerung zuzog 2) .

Aus diesen und mehrcrn Ursachen scheint es , daß Kaiser Rudolf
weit eher wegen den Bündnissen mit Savoycn/  als wegen Ver¬
treibung der Juden die Bern er  befehdet habe. — Neues
Schweizerisches Museum Heft  K.

Es hotte » sich in der dortigen Gegend zwey große Bundesgenos-
senschaftcn gebildet/ an deren Spitze einerseits König Rudolf,  an¬
derseits der Graf von Savoycn stand. A. v. Tillierl.

1) Sigmund  von Birche », Ehrcnspicgcl des Hauses Oestreich,
setzt den Mord n<i 1237. , auch Tschudi und die Chronik im Kloster
Salem . — Murer in Ilelvelia 8«ora p. 299. 17. April 1288.,
Stettler 1288. I . C- Ul rich S am m l . Jüd isch er Geschichten.

2) A. v. Tillier.  I . — Die Juden halten die Gewohnheit,
die stets über zehn von. Hundert (denn dieß war der allgemeine
Satz ) steigenden Zinse bey jedem Säumniß nebst neuen Zinsen da-
von zum Kapital zu schlagen, wodurch dieses schnell verdoppelt , ja
verdrcyfacht wurde ; -- der Schuldner befand sich daher sehr bald
in der Unmöglichkeit , zahlen zu können. — Ueber diesen Zuschlag
wurden , den Wucher zu sichern, besondere Schuldbriefe ausgestellt.

F . LichnowSky . H-
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Da hier zum ersten Mahl dieses ebenso denkwürdigen,
als unglücklichen Volkes in der Zcitfolge der Schwcizcrge-
schichte Erwähnung geschieht ; — so darf dabey nicht uner¬
wähnt bleiben , daß , vorhandenen Spuren zufolge , auch in Lu-
zern , in Basel und in St . Gallen,  schon im dreyzchnten
Jahrhundert Juden sich aufgehalten H , daß aber wahrscheinlich
schon weit früher Angehörige der Jüdischen Nation in unserm
Lande sich befunden haben.

In Bern  liessen sie sich durch das gegen sie angewandte
strenge Verfahren so wenig abschrecken, daß sie auf den Kaiser
sich beriefen , von welchem die Berner den Befehl erhielten,
denselben , als des Reiches Kammerknechten , in ihre Mauern
den Eintritt wieder zu gestatten.

Als aber die Berner diesem Befehle nicht entsprachen , so
rückte der König im May 1288. mit einem Heer von wenig¬
stens 15,000 Mann vor die Stadt , lagerte sich auf dem Kir-
chenfeld , und schlug vor dem Aarziehle eine Brücke über die
Aare , um Bern von allen Seiten einzuschließen . — Mit Stein-
geschütz und andern Waffen wurden die Stadt und die vor
derselben gelegenen Spitäler hart gedrängt . — Allein die Bür¬
ger leisteten unerschrockenen Widerstand . — Tag und Nacht war
auf dem Haupt -Sammelplatz eine bedeutende Schaar aufgestellt,
von wo aus nach jeder bedrohten Stelle mit großer Schnellig¬
keit Hülfe gesandt wurde . — Nach einigen Wochen zog Rudolf ab,
kehrte aber in dem darauf folgenden September wieder zurück,
um die Angriffe zu erneuern . — Vergebens suchten indeß die
Belagerer , durch brennende Flösse , die Mühlen an der Aare
zu verbrennen , und das Michelsthörchen (das heutige Aarziehl-
thor ) mit Gewalt zu erstürmen . — Bern  war aufs Neue
erhalten

Es drohte demselben jedoch eine wiederhohlte Gefahr , als
am 27. April 1289. Herzog Rudolf,  des Königs Sohn , mit
einer beträchtlichen Schaar Edler und Reisiger aus dem Aar-
gau und Thurgau in einem zehnstündigen Marsche von Zofin-

1)  Daß schon SI5 . viele Juden in Frankreich gewesen, zeigt
sich aus der Verordnung des sechsten Pariser - Concilii . — Unter
Carl dem Großen und seinem Sohn gehörte ihnen fast halb Paris
eigenthümlich zu.

I - C. Ulrich Sammlung Jüdischer Geschichten.
2) U. v . Tillier . Band 1.
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gen gegen Bern heranzog , und in dessen Nähe , bey derSchoß-
halde,  den Tag erwartete . — Durch gegen die Thore heran¬
gesprengte Reuter lassen die Verner in einen Hinterhalt sich
herauslocken . — Von allen Seiten dringen die Oestreicher auf
sie ein , und viele fallen unter der Uebermacht , — neben an¬
dern auch die Neun - Haupte,  damahls das zahlreichste Ge¬
schlecht in Bern.  Sogar das Panner ist sehr gefährdet . —
Als aber inzwischen der dortige Rath ununterbrochen die Sturm¬
glocke ertönen läßt , — so eilen Freunde und Verbündete von
allen Seiten herbey.

Mit Löwcnmuth kämpfend , rettet HansWalo von Grey  -
erz  das Stadtpanner ; und da die Zahl der Verner immer
zunimmt , so ziehen sich die Oestreicher allmählig fechtend zu¬
rück. — Zum Andenken seiner mit Blut erkämpften Erhaltung
wurde damahls das Stadtpanner dahin verändert , daß statt
des weissen Feldes , in dem der Bär sich befand , derselbe in ei¬
nen weissen Streif in rothem Felde versetzt ward

Ungefähr gleichzeitig mit dem Krieg gegen Bern hatte
auch der Krieg gegen den Grafen von Mümpelgard  sich
erneuert , welcher dem Bischof Peter von Basel  eine Nieder¬
lage beygebracht hatte . — Im Julius 1289. brach König Ru¬
dolf  auf in die Grafschaft Mümpelgard,  eroberte Müm¬
pelgard , rückte in Hoch - Burgund  ein , und belagerte die
Stadt Besan ^ on. — Nun ließ ihm Philipp derSchöne,
König von Frankreich,  durch Gesandte entbiethen , diese Ge¬
genden zu verlassen , welcher unziemlichen Ziimuthiing aber Kö¬
nig N udo l f entschieden entgcgncte o) . — Die dreh Grafen

1) A. v. Tillier  Band I . - Dieses Gefecht ist unter dem
Nahmen des Treffens an der Schoß Halde  bekannt . — Später
wurde in dem Bcrner - Schilde die weisse Straße in eine goldene
verwandelt.

2) Der mit den Grafen von Pfirt und von Burgund  ver¬
bunden war.

3)  ES ist diese schon vor bald üoo. Jahren statt gefundene
(nach Vergrößerung strebende ) Einmischung Frankreichs in
T e» tsch  c A ng cl  c ge nhc jr e n sehr bcincrkcnswerth. — Durch
diese bis in die neuern Zeiten fortdauernde Tendenz wurde unstrei¬
tig in der Schweiz  die Sclbstständigkeit der unter sich ver¬
bündeten Freyen Stände  wesentlich befördert / dieselben aber
gleichzeitig desto mehr dem Einflüsse des ( von jeher nach einem
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von Burgund , von Mümpclgard und vonPfirt stan¬
den mit ihren Kriegsvölkern unweit Besannen , so daß beyde
Heere nur durch den Doubs von einander getrennt waren . —
Als die verbündeten Grafen jedoch erfuhren , daß die von
Frankreich  her verheißenen Hilfstruppen ausbleiben , so vcr-
gliechen sie sich im September 1289. zu Basel  mit dem Kö¬
nige , und wurden von demselben , nach geleisteter Huldigung,
aufs Neue mit ihrem Lande belehnt . — Der Graf von M ü m -
Pelgard  aber mußte 8000 . Mark Silber als Busse erlegen.

§. 112. König Rudolfs  uncrmüdete Thätigkeit beschränkte
sich jedoch nicht nur auf die Westseite , sondern äusserte sich auch
in den östlichen Gegenden unsers Landes.

Numold , Abt von St . Gallen *) , hatte 1281. diese
Abtey gegen ein Jahrgeld von 130 Mark an den GrafenWil-
helm von Montfort 2) abgetrctten , und demselben , neben
einer Schuldenlast von 1600 Mark Silber , ein verwüstetes Land
zurückgelassen. — Schon dadurch , daß Abt Wilhelm  1282.
von dem Reichstag zu Augsburg in Eile abreiste , —
(vielleicht um nicht die Söhne des Kaisers mit einigen dem
Stift zugehörigen Besitzungen belehnen zu müssen) , erregte er
Rudolfs  Mißfallen . — Als er daher 1284 . von einigen Con-
ventualen wegen seines ihnen anstößigen , genauen Haushaltes
Verklagt wurde , so zog ihm dieß den Bann zu ; — was hin¬
wiederum veranlaßte , daß er nebst seinen Brüdern jenem

mehr absoluten Systeme regierten ) westlichen Nachbarstaates bloß-
gestellt.

t ) Dieses einst so blühende Stift war schon früher auf eine sehr
verderbliche Weise in sich selbst zerfallen . — Nach dem 127t . erfolg¬
ten Tod des AbtcS Berchtold von Falkenstein  war der Con-
vcnt in der Wahl getheilt / indem dessen Mehrheit auf Heinrich
von Wartenderg,  die Minderheit auf N lr i eh von G ü t t i n -
gen siel . — Der Krieg , welcher aus dieser getheilten Wahl her-
vorging , verheerte die Ländereyen zu beyden Seilen des Bodensees.
— 1272 . starb Heinrich von Wartcnberg , Numold von
Ramschwag  wurde nun zum Gcgen -Abt , und nach Ulrichs  Tod
127g . einmüthig zum Abt erwählt.

2) Wilhelm von Montfort  hatte noch fünf Brüder , deren
einer nachmals Bischof von Chur  wurde , ein anderer daselbst
Domprobst war; — von den drey übrigen ( weltlichen Standes)
besaß Rudolf  Montfort und Tclnang , — Ulrich  Bregen ; , —
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Bunde beytrat , den die Grafen von Würtemberg , von Helfcn-
stein , von Zollern , von Ncllenburg ' , von Toggenburg zur Si¬
cherung ihrer Rechte geschloffen hatten *) . — Daraus entstand
ein Krieg , in welchem das unweit Wyl erbaute Haböburgische
Städtchen Schwarzenbach  erobert und verbrannt , im Oct.
1287. zwar in dem Lager zu Hewartstein Unterhandlungen an¬
geknüpft , — als solche sich aber zerschlagen hatten , der Abt
in die Neichsacht erklärt , und zur Flucht genöthigt wurde.

Inzwischen nahte auch von Rudolfs  großer Laufbahn
das irdische Ziel . — Am 19. Febr . 1291. befreyte er die Stadt
Zürich  für zwey Jahre von jeder Reichssteuer , weil dieselbe es
übernommen hatte , für seine Rechnung 1000 Mark Silber an
die Bürger von Erfurt zu bezahlen ?) . — Am 24. April glei¬
chen Jahres erkaufte er für seine Söhne die Stadt Luzern
von Abt und Convent zu Murbach (gegen baare 2000 Mark
Silber und Ueberlassung von fünf Höfen und Dörfern ) D.

Noch im gleichen Jahre ertheilte er den freyen Bewohnern
der Thäler von Uri , Sckwytz und Unterwchlden  die
urkundliche Zusicherung , daß kein Unfrcpcr Richter über sie seyn
solle

Als er aber in Folge täglich steigender Entkräftung seine

Hugo Scherr ; — Alles Söhne Hugo ' S, Grafen zu Montfort
und Brcgenz , und der Agnes , Tochter des Grafen Ulrich von
H elfe nst ein ; — und Enkel Rudo lfS , Grafen zu Montfort
und der Elisabeth , Erbgrästnn von Pfullendorf und Brcgenz.

1) Neben der wiederholten Wahrnehmung , wie zur Zeit des
Hohcnstaufischen und des HabSburgischen MittelaltcrS Bündnisse
aller Art unter den kirchlichen Stiftern , unter dem Adel und un-
ter den Städten an der Tagesordnung sich befanden , ist die vor¬
liegende Verbindung noch insbesondere bemerkcnswerth , als ein
Versuch , dem Habsburgischen Uebergewicht auch in der östlichen
Schweiz ein Gegengewicht entgegen zu stellen.

2) ^ 7. Lor/eex / . 2Z4.
3) F . L i chN0 w Sky I . II . 48. *)
4) „klullolfus - UoiTi. Hex 8 . kiueientibus Viris,

nllniversis liommideis
Das Kloster auf dem Hofe ju Luzern  wurde um das Jahr 700. von Wighart
(Wighart)  gestiftet (§. Lj.) , ,,„d demselben unter andern Besitzungenauch die
Stadt Luzern  zugetheilt. Später schenkteKönig Pipin  dieses Kloster sammt
der Stadt Luzern  dem Stift Murbach  im Elsaß.



316 Dritter Zeitabschnitt.

Auflösung herannahen sah , so wollte er , um solche dort zu er¬
warten , sich verfügen nach dem Bcgräbnißorte der Kaiser,
nach Speper. — Er fuhr daher mit denSeiiiigen den Rhein
hinunter , — kam aber nur bis Germershcim,  woselbst
die zunehmende Krankheit am Weiterreisen ihn verhinderte . —
Daselbst traf ihn am 15. Julii 1291. der Ruf des Allmächtigen.
Er starb , wie er gelebt , als Christ ; ein Muster der Kraft , der
Ergebung , der Frömmigkeit und der Tugend.

Rudolfs von Habsburg  welthistorische Bedeutung zu
würdigen , gehört einem höhcrn Standpunkte an . — Auch für
unsers Vaterlandes Zukunft war dessen Aufweiten entscheidend.
— Damahls erschienen zum ersten Mahl in eigenthümlicher
Bewegung und mehrseitiger Verbündung diesenigen Städte und
Gemeinden , welche die Grundlage und die stützenden Pfeiler
des Eidsgcnössischen Bundes zu bilden bestimmt waren.

§. 113. Die nächste wichtige Folge von Rudolfs  Hin¬
schied war eine streitige Kaiserwahl zwischen dessen Sohn , dem
Herzog Albrecht,  und dein Grafen Adolph von Nassau,
welche zwar am 10. Mav 1292. zu Gunsten des letzter » sich
entschied, dennoch aber , obwohl Albrecht von Adolph  seine
Lcstreichischcn Länder zu Lehen empfing , einen fortdauernden
Zwepspalt veranlaßte , der später in Krieg ausbrach , und erst
mit Adolphs Tode sich endigte.

So wie aber schon nach dem Ausgang der Hobenstanfen
daS Zwischenreich die Unabhängigkeit einzelner Ncichöglicdcr
beförderte ( Z. 95 .) ; — so wurden auch setzt auf ähnliche Weise
durch die Parthepung zwischen Adolpb und Albrecht  ge¬
genseitige Vcrbündungen nach dem gleichen Ziele strebender
Herren und Genossenschaften veranlaßt.

Schon am 1. August 129 >. schlössen die , die drey Thäler
von Uri , Schwytz und Unterwaldcn  bewohnenden Ge¬
meinden ihr ewiges Bündnisi,  welches 21 . Jahre später

äilecti8 8U>8 ticlelil>»8 8n.ini ck nmno
„konum . — Inco » venien8 no8tr » reputnl 8orL,liti >8 , s,»» ci uli-
„guis tzervüis coinlnion >8 cxi8te »8 linlicv vobin
„I' ropter c>u» ä sncto îlute lloxi » voln „,u8 , nt » » >>> luiminnin,
„gui servil ^ canlliti (»ii8 oxlilviit , <Ie val,,8 <ia cintera jxiIiL,!,
„ücest sli -iualitor exervorn et etc . — ll .u » u» ,in I)» »,i,ri
„t2St «„ Tschudi
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nach ihrem ersten Siege am Morgarten nochmahls feierlich
erneuert wurde . In diesem Bunde versprechen sich die Eids-
gcnosscil, gegenseitig einander bepzustchcn mit Hülfe , mit Rath,
mit Personen und Sachen , innerhalb ihrer Thäler und ausser¬
halb ; — so jedoch , daß jeder nach dem Stande seines Nah¬
mens nach Gebühr seinem Herrn unterwürfig seyn und dienen
soll i) . — Aus welch lctztcrm Vorbehalt auf eine Standesver-
schicdenheit unter jenen Thalbewohncrn sich schliesscn läßt ; —
die jedoch auch die Minderbcrechtigtcn nicht verhindern konnte,
mit den klebrigen zu gegenseitigem Schutze sich zu verbinden,
so weit solches mit ihren anderweitigen Verpflichtungen ver¬
träglich war.

Daß unter den Landleutcn ( Gliedern der Landgemeinde)
des Thales Uri angesehene Edelleute sich befanden , beweist
das Geschlecht der Freyherren von Atting Hausen,  welches
ausgedehnte Ländereyen und mehrere Schlösser besaß, aus wel¬
chem von 1200. bis 1317. sechs verschiedene Stammcsgcnosscn
die Würde eines Landammanns bekleideten ?) , deren Familien-

Dicse (auch fiir ll r i und Schwytz gleichlautenden ) Urkunden
sind besonders auch deßwegen merkwürdig / weil sie beweisen , daß
in allen drey Waldstätten F reyge b 0 h r n e Bewohner (wahr¬
scheinlich in bedeutender Zahl ) bestanden haben.

1) — — — „no verirrt — univerni , guorl lromineg vsllis
universUsogue vsllis <Io L'ri'/er: ao communitss Iiomi-

„nrrin r/re, r/r/e , ro/ rs' — p>vinioernnt , >n-
„vieeni «il>i s -isiütere , srixilio , eonsilio , quolibet so tsvore , per-
„soriis et roNi,8 , i» l,s vsllo » et exrr ». — Its tsmen , gucxl gui-
„likct liomo guxrs sui nominis conrlitionem rtoinino »uo cou-
„veaienter «ubesse et ssrviro . — 8uprs soriptis Ltatmis pro
„communi utilitale , sslubriter orciimttis , eonootlente Domino in
„perpetuum äursturia ."

I . E . Kopp Urkunden zur Gesch ichte derEidsge-
nössischcn Bünde , und amtliche Sammlung
per ältern eidsgenössischcn Abscheide mit
den ewigen Bünden  u . s. w.

Diese wichtige Urkunde wurde zuerst im Drucke herausgege¬
ben in „8peeimen OOoorvslionnm ex lure Oentium el 1?ulilieo
ciies Ilelveiioriiin 1'oerlers , oui aoeerlit antiguissimum perpe-
tuuin I<'occlus trium Livilstum 8) Ive8triu >n , nrine primum in lu-
cem ertilum l' rivriirle ^ o. 3o . tUrrist.
6eni ;enl >»eli . 6ur-il. 176». in stto.

2) Werner 120V, Werner  irzl ., Burkhard 12H ., Wer
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glieder auch in verschiedenen Urkunden , sey es als Verträge
abschliessend, oder als Zeugen erscheinen i) .

Neben diesem bestanden aber auch noch andere edle Ge¬
schlechter , wie die von Silcnen , von S piringen , von

ner 1261., Burkhard  1273. , Werner 1298. I30i. 1315. I3l6.
1317 . — Der erstbcnannte Landammann Wer» er  war vermählt
mit Rieh enza von Löwenstein,  Erbfrau von Z n m B r u n«
nen,  woher dessen Sohn Walther (Bruder des 2te>, Landam-
mannS Werner)  den Zunahmen Zum Brunnen (auch Zum
Brunnen von Löwenstcin)  erhielt.

F . V. Schmid allgemeine Geschichte des Frey-
staats Uri 1. Theil.

F . B . Göldli von Tiefenau Nrk . Geschichte des
drey Wald st ättr Bunds (d ^odilisir-e rnilimire Luisso
L»8le 1787 .)

1) sH In der Verkaufs-Urklinde einiger Höfe zu Buchs in Un-
terwalden an Heinrich von Malters, Meyer zu Stanz , vom
5. Junii 1209. ist benannt unter den Zeugen:

(Tschudi <7/, ^o „rco„ .)
lr) In einem schiedsrichterlichen Spruche zwischen der Aeb«

tissinn und dem Konvent zu Zürich, und Abt und Kon¬
vent von Wettingen von 1251. sind Zeugen:

„Wttchner von Ettighusen derLandtam.
mann, DiethelM/seinBruder , Eglolffvon
Ettighusen.

(I . D. Schmid Gesch . v. Uri I.)
0) Freyherr Werner von Attinghausen  verrichtet

sich mit dem Stift (Bero-) Münster laut Urkunde von 12KI.
(Schmid l)

ss Werner von Attinghausen macht 1276. an das Haus und
den Orden St . Lazari zu Scedorf einen Verkauf:
-cte notitisni

sulisoi iptorum.
- „^ overint igituv , czuos nosse kueiit opporlunum,

„kjuosi ego eis consensu uxori » mess et liliorum
„moorum et etet

(TschUdi .)
In einer von Rudolf, Graf von Habsburg, erlassenen
Urkunde vom 20. May 1238.
Zi estes ^ui Iiiiz interkuerunt : ete

,,oSi/e^.» ( I . E . K0pp Urkunden)
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welchen einzelne Glieder ebenfalls die Landcnnmannstelle be¬
kleidet , oder auf andere Weise sich ausgezeichnet haben 0.

Daß ausser diesen angesehenen Geschlechtern und andern
kleinern , freyen Grundbesitzern , welche in Uri,  als in ihrer
Heimath , wohnten , neben dein Zürcherischen Fraumünsterstift
(8 . 92.) auch noch andere geistliche und weltliche Herren da¬
selbst Grundbeßtzungcn hatten , ist unbczweifelt ; sehrwahrschein-

f) Zu dem Bündniß von Zürich / Uri und Schwytz von
12 Sl . heißt es:

„So haben wir Bürger von Zürich genommen drey
Mann von Uri." — «Herr Wernli von Atin-
genhausen  u . s. w."

Alles nach Urkunden des irren Jahrhunderts / welche beweisen,
daß lange vor dein Schwcizerbund dieses Geschlecht schon in großem
Ansehen, und daß schon früher Landammänner aus demselben be¬
standen haben.

i ) s) In der Urkunde der Grafen von HabSburg vom 20. May
1258 . erscheint als Zeuge : ate L/ '/e/r/ro,/ ."

(I . E . Kopp Urkund ep .)
l>) In dem Bündniß zwischen Zürich , Uri und Schwytzvon 12gl.

- „Wir Arnold der Meyer von Si llinen,Landt - Amman und die L andt - Lü  t von Urc."
(Tschudi .)

c) Im Schächcnthal wohnte auf seiner adclichen Stamm¬
burg Alt - Amman n Walther vonSpiringen,welcher eine Kirche stiftete.

(I . V - Schmid,  Geschlechtskunde der Edeln von
Spiringcn .)

ü) Arnold derMey e r von Eilen  en , Ritter , war Land-
am mann 1251., W er 1, e r,  Edler von Silcnen  1267.,
Walther  Edler von Spiringe 11<287.

(I . V ' SchmidI .)
c) Rudolf von Wyler  tauscht seinen Hof zu Wylcr an

Abt und Convent zu Wettingen gegen den Hof zu Maien
u . s- w- ; laut Urkunde vom <5. Wlntcrmonath 1246.

„Und daß diese Dinge unversehrt und unzerbrochen bleiben, so»ist an
„diesen Brief des gemeinen Lands Uri Jnsigel  ge¬
hängt worden." ( F . V . Schmid . I .)
Im Ganze» sollen steh im Lande Uri 70  adeliche Geschlechter

befunden haben. (Th - Faßbind Gcsch . d. C. Schwytz I)
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sich hingegen , daß solche ausserhalb ibrer Märchen keiner-

lep Gerichtsbarkeit ausübten . — Im Gegentheil scheinen,
die Besteurung betreffend , die Landes -Vorgcsetztcn dieselbe von
sich aus in Anspruch genommen z,» haben , — indem König

Heinrich  VI . wiederhvhlte Weisungen an die Nrner  erließ,
daß sie die dortigen Besitzungen deö Klosters Wcttingen
mit keinen Steuern belegen sollen *) .

Und selbst , als Rudolf von Habsbnrg,  laut Urkunde
vom 20 . Map 1258. , ( wahrscheinlich als Kastvogt deö Stiftes
Fraumünster ) gegen dortige Landleutc ein Urtheil spricht , ge¬

schieht solches in Bcpstiinmnng und Uebereinstimmung der Ge¬
sammtheit  des Thales Uri 2).

§ . 114. Der Tschudi ' schen Chronik zufolge waren die
senseits der Blatten ( im eigentlichen Thale von Schwptz)
wohnenden , reichöfrepen Landleute in Viertel  unterschieden,

welche Reich s viertel  genannt wurden ?) , zu welchen im
Verfolge die Kirchgemeinde Steinen und am Sattel , als

ein fünftes,  und später Art als ein sechstes Viertel
hinzukam ; — erstere , nachdem Graf Eberhard von Habs-

burg - Laufenburg (VatersBruders Sohn des Königs Ru¬
dolf)  im Jahr 1260. seine ( von den Grafen von Lenz bürg

erbsweise an die Grafen von Kpburg,  und von diesen an

1) Laut Urkunden vom Zunii tosa . und vom 27. April 123)
In der ersten» heißt es:

„Ileinrieus Dei Orulia Ilom . Uex semper -luxustus Okli-

„cistis et I' roeurstoridus octerisgue tilielibus suis in

„oonstitutis xrittisiu «uarn et onine donum . — VkonNumus vo-

„l >is gustenus Vlonssterium cte guoN 8u6 nostiam

»proteetionein recipimus , ^ nctoritate nastr » inoäi » omnitius

^ltesensetis neo in l v̂ssessiones sen in Ilomine » ejussein iVlo-

^NLSterii exsetioncs sen 'I 'allia » ulicjnus kseistis etc ."
Und in dein letzter»»:

- „ Ouin ex consueta Lenevoientia nostra Lister-

«eiensem Orüinein sinoerius ililixsmus , ) urs et libertotes krs-

ntrum e) u» volumus iiivioladiter observ -iri etc ."
Tschudi <7/r ^o,rreo».

2) — — „eunr oonsensu et eonniventia universitstis vsllis
Ilranis.

(I . E . Kopp, Urkunden . Kro . 0.)
2) Die jährliche Neichssteuer dieser vier Viertel betrugt ». Pfd.

Tb . Faßbiud,  Geschichte d. CanlonS Schwytz . Bd . l.
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die Grafen von Haböburg  übergegangenen s§§. 81. 104Z
Herrschaftsrechte an die dortigen Kirchgenossen verkauft hatte;
— wobey es bemerkenswerth ist , daß nicht der ganze Umfang
benannter Kirchgemeinden , sondern , neben dem bcydseitigen
Kirchensatze zu Steinen  ein Hof , zu Art zwey Höfe (Hartes)
sammt den darauf wohnenden Hörigen von den Grafen von
Habs bürg  besessen worden , die andern Kirchgenossen al>m
nicht unter derselben grundherrlicher Gerichtsbarkeit gestanden
haben sollen.

Auf jeden Fall war Schwytz , so wse Uri,  von einer
nicht unbedeutenden Zahl freyer und edler Geschlechter be¬
wohnt , theils als Grundeigenthümer , theils als Lehenträger
größerer Grundbesitzer oder geistlicher Stifte . — Von diesen
gehören unter die bekanntem : die Edeln ab Iberg,  für deren
Stammvater Ulrich ab Ab erg gilt (gebohren 1160. , vermählt
mitJdda in der Matt ) ; auö welchem Geschlecht (abAberg)
Conrad  1282 . und 1201. ( nach andern schon 1251.) Land-
ammann war ; — die Edeln Neding von Stein und von
Bibercgg,  Lenzburgische , Kyburgische und Habsburgische
Lchenträgcr , welche zwey Burgen besassen ; — die Edeln von
Schwan au , die Edeln von Huno,  von denen Conrad
Landainmann war ; — die Edeln von Stauffach,  aus
welchem Geschlechte Rudolf  1271 . 1275. und 1282. die
Stelle eines Landammanns bekleidend, wahrscheinlich des be¬
rühmten Werner von Stauffach  Vater war ?) .

1) Die Grafen von Lenzburg  besaßen in den drey Wald-
stätten viele Güter und Höfe eigenthümlich mit Leuten und Gut.
— Diese fielen nach dem Tode Graf Ulrichs N73 . an Kyburg, und
bey dem Aussterbcn der Grafen von Kyburg 1264. an die Grasen
von Habsburg.

Th . Faßbind . Bd . I.
2) Th . Faßbind , Geschichte d. Cantons Schw ytz. Bd . I.
Rudo l f derSto uf f « ch er , der Ainm ann , erscheint in einer

Urkunde von t282. bey Tschudi.
Im Jahrszeitbuch von Steinen i25l . finden steh Johann

von Stauffach und Frau tzta Rcding.
v. Göldlin , Geschichte des Waldfiättebundes.

In einem Schreiben des Grafen Krafft von Toggcnburg (bey
Tschudi ) ersucht derselbe 12L8. den Ehrwürdigen Mann , Stauf-
facher , Landainmann , um Herausgabe eines, von den dortige»
Landlcutcn gefangenen Knechtes.

21
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Die geistlichen Stiftungen , wie Eiiisiedcln , Murbach , Be-
romünster u . s. w. , und die großen , weltlichen Besitzer , wie

die Grafen von Lenzburg und derselben Nachfolger , die Grafen

von Rapperschweil u . s. w. , liessen ihre Besitzungen im Lande

Schwptz durch Amtleute , Meper und Lchenträger besorgen
oder bewerben.

Wa6 aber die Voraussetzung , daß das Thal von Schwptz
schon von Alters her sich bemüht habe , eine abgeschlossene
Selbftständigkcit zu behaupten , noch besonders bestätigt , sind

die Befestigungen 7 womit dessen Bewohner alle zugänglichen
Stellen verwahrt hatten *) >

§. 115. Wann in Untcrwalden  die Sonderling in

zwep , größtenteils von einander unabhängige Thalgemein¬
den (Ob - und Nidwalden)  stattgefunden , oder ob solche

schon seit ihrem ersten Entstehen als von einander getrennt

bestanden haben , scheint noch nicht mit hinreichender Sicherheit

ausgemittelt ?) ; — so wenig , als welches der ursprüngliche
grundherrliche Zustand jener Thäler war.

<) Die Männer von Schwytz ergänzten 1260. ihre Landweb.
ren . — Am See zu Brunnen , und auch zu Art,  wurden die
Mauern von einem Berge zum andern wieder hergestellt, und über-
dicß an beyden Orten im See , zur Abhaltung feindlicher Schiffe,
dem Ufer nach ein dreyfaches Pfahlwerk errichtet. — An der
Gehörn - und am Rothen Thurm  sorgte man nicht minder,

durch ähnliche gemauerte Befestigungen die Gebirgspässe bestens
zu verwahren . — Die vorstndlichen alten Thürme wurden ausge¬
bessert.

Th . Faßbind,  Geschichte b. CantonSSchw y tz. Bd . I.

2) Zufolge des Berichtes der Chronik von Aeg . Tschudi
fand die Trennung in Ob . und Nidwalden  schon im Jahr I läo
statt , in Folge eines , wegen der Steuerentrichtung sich erhebenden
AnstandeS; — indem früherhin das ganze Land Stau ß ( Stanz)

geheißen habe. — Gegen das Letztere spricht ( nach der in I - E.
Kopp,  Urkunden zur Geschichte der Eidgenössischen Bünde , ent.

haltenen sehr gründlichen Erörterung ) die Umschrift des Unter.
waldner ' SicgelS an der BundeS -Urkunde vom 1. August t2si . „8.
Llniveriiitatin kloinin . Vsl . ele 8tunne » et Valli » Hugenoi -ij, " —

Andere sehen den Zeitpunkt jener Trennung ins Jahr 1200;
— noch andere erst auf ist 70.

Versuch  einer besondern Geschichte des FreystaatcS
Untrrwalden.  Theil 1.
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So viel ist inzwischen ausser Zweifel, daß neben den grös¬
ser» Besitzungen der Stifte von Engelberg , von Murbach,
der Grafen von Habsburg 0 , von Froburg u. s. w. auch
viele Edle und Freye , sey es auf Eigenthum , oder als Lehen¬
träger , als in ihrer Hcimath daselbst wohnten.

Auf einem bey Tarnen  gelegenen Hügel stand das
Schloß der Freyherren von Tarnen,  deren dortiges Erbe
auf die Herren von Neiden  fiel ; — dann an das Stift
Engelberg,  dem der kinderlose Herr Walt her  von Nei¬
den solches vergabte , und im Jahr 1210. durch Vertauschung
an den Kastvogt dieses Klosters , den Grafen Nudolf von
Habs bürg ?) . — Unweit von der Burg zu Tarnen,  an
dem Flusse A a , war der Sitz der Edeln gleichen Nahmens . —
Zu Gyswyl  standen die Schlosser der Edeln von Hunwyl,
von Rudenz und von Nosenberg ; — zu Alpnach  die
Thürme der Herren von Alpnach und von Blumen  egg.
— Andere ähnliche Burgen besaßen die Edeln von Bürg¬
ten , von Waltersperg , von Buren , vonBuochS , von

1) Als cingetretten in das Erbe der Grafen von Lcnzburg.
2) Laut Urkunde von t2i0 . Tschudi — ES ist

diese öftere Handändcrung bcachtenswcrth , theils als Beleg zu
der Voraussetzung , daß bis zu dem Zeitpunkte des ersten Schweizer-
bundes in den Waldstättcn bereits schon bedeutende Veränderun¬
gen in dem ursprünglichen , angestammten Grundbesitze statt gcfun-
den haben (§. !» . ), — theils als Beweis , daß unter den bedeuten¬
den Besitzungen des Hauses Habsburg in Schwytz und Unterwaldcn
nicht alles ancrerbteS Stammgut war, — sondern daß vielmehr
durch Kauf oder Tausch diese Besitzungen sich vermehrten oder aus«
rundeten . — So gibt in dem vorliegenden Fall Graf Rudolf
von Habsburg  dem Gotteshaus Engelberg  seine Besitzungen
zwischen der Surinen und dem Gulzbach, — und empfängt
dagegen von dem dortigen Abte dessen Gerechtigkeit zu Garnen,
so vor Zeiten Ritter Walt her von Neiden  dem Stift Engel-
berg  geschenkt hatte . — Allein seine an Engcldcrg  abgetret«
tenc Besitzung ( daS heutige G r a fc n o rt ) halte ursprünglich dem
Kloster Muri  als Eigenthum zugehört , und war von den Edeln
von Slang elinen  als Erblehen benutzt worden, bis Graf Ru¬
dolf,  als Muri 'S Schirmvogt , solches gegen eine andere Grund-
besitzung zu Gcrsau  mit diesem Kloster vertauschte.

Geschichte  des FreysiaateS Unlerwalde «. Band l.
3) Aus welchem Geschlechte im tsitc » Jahrhundert W alth art

21*
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Wölfenschlössen H und von Winkclricd , von welch
letzterm Geschlecht neben dem spätern großen Helden von
SeinPach auch dessen früberer Vorfahr , Struth von Win-
kelricd , dadurch bekannt und berühmt ist , daß nach¬
dem solcher unter Kaiser Friedrich II . 1240. der Belagerung
von Facnza  beygewohnt , seiner Tapferkeit wegen von dem¬
selben den Ritterschlag empfangen , nachher aber , in Folge eines
unglücklichen Zwey kämpft zur Entweichung gezwungen worden,
er mit Aufopferung seines Lebens , seine Hcimath von einer,
die ganze Umgegend zwischen dem Kernwald und dem Flecken
Stanz mit Tod und Entsetzen erfüllenden Schlange befreptc *) .

§ . 110. Anders , als in den Waldstätten , waren die ur¬
sprünglichen Verhältnisse ihrer spätern Eidsgenossen in Zug
und in Glarus.

Die Stadt Zug,  zuerst Kpburgisch,  dann Habsbur-

gisch  2 ) , sah in Folge einer, .gegen sie gerichteten Verbindung
der Edcln von Hüncnberg , von Eham , von Merischwanden u.
s. w. am 9. September 1275. einem nächtlichen Ucbcrfall sich
ausgesetzt , indem eine , aus 900. Mann Fußvolk und 100. Reu¬
tern bestehende Äriegsschaar in dem nahe liegenden Steinhau¬
sen sich versammelte , um gegen 2. Uhr , nach Mitternacht , so¬
wohl vom Lande , als vvm See her die Stadt anzugreifen . —
Fischer Hänsli Utiger  entdeckte die Gefahr ; — es wurden
von den Zugcrn 100. Mann hinter einer Verpfäblung gegen
den See aufgestellt , und 070 . Mann machten einen Ausfall,
des Feindes zu warten . — Dieser theilte sich. — Die Bürger

während fünf , Johannes  während fünf , Ulrich  während 15.
Jahren die Stelle eines Landammannö bekleideten.

Geschichte  des KreystaateS Unter wol den.  Band I.
t) So wie diejenige einer noch weil verderblichern Schlange,

so hat man auch diese Geschichte als eine allegorische Erfindung
darstellen wollen , erdichtet >u Ebrc » des svälcrn Winkelried , ob-
schon solche von Tschudi , Cysat und Ertcrlin  als wirklich
geschehen uns berichtet wird . — Daß IN einem damahls noch wc-
nig von Menschen, früher von zahlreichen wilden Thieren bewohn,
ten Lande auch Schlangen von ungewöhnlicher Grüße und Blut¬
gier sich aufhielten , ist gar nicht unwahrscheinlich.

2) Nach dem Tode Harlman » des Jüngern von Kyburg
verkaufte dessen (anTbcrhard vonHa .bsburg  vermählte ) Toch¬
ter Anna  neben andern Besitzungen auch Lug . ( §. tot .)
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griffen ibn an , und zwangen ihn , mit bedeutendem Verluste
sich zurück zu ziehen.

In GlaruS  war die Stelle eines Meyers >) , als eines
tcr ersten dortigen Beamten der Aebtissin von Scckingen,
schon seit der Zeit der letzten Teutschen Carolinzischen Kaiser
in ununterbrochener Gcschlechtsfolgc von der edeln Familie
der Tschudi  besessen worden . — Als aber 1256. der älteste
Zweig dieser Familie ausstarb , so wurde die Meycrey an
Diethelm von Wind  eck übertragen — Daß übrigens
das Thal von Glarus  in frühern Zeiten sehr wenig bevöl¬
kert war,  ergibt sich daraus , daß in diesem ganzen Thal bis
in ' s drepzchute Jahrhundert eine einzige Pfarrkirche bestand,
bis 1276. zu Matt,  1283 . im Linththal und zu MolliS
Kirchen gegründet wurden.

Diese , auch in andern Gegenden unsers Vaterlandes nach¬
zuweisende , ursprünglich sehr geringe , und nur allmählig zu¬
nehmende Bevölkerung kann mit zum Beweise dienen , wie
ungegrüudct es seyn würde , wenn man diejenigen Schwei¬
zerischen Gemeinden , welche früher , als andere , zu innerer
Selbstständigkeit und später zu einem , von ihnen abhängigen

1) Meyer  hiessen im Allgemeinen diejenigen adelichen Dienst¬
leute , geistlicher oder weltlicher Herren , welche den Bezug der
denselben zukommenden Gcfällc besorgten.

2) Laut Urkunde der Acbtisstnn Anna vonSeckingen,  vom
1. Hcrbstmonakh 1226.

Tschudi
3) So bestanden einst in und um Zürich  und am 3 ü r ich er see

imGanzen nicht mehr als drey bis vier Pfarrkirchen . (§. 64 ) — Die
Waldst litte  hatten die erste gemeinsame Multerkirchc zu Vb crg,
im Lande Schwytz . — Dann verlegten sie dieselbe nach dem nä»
her gelegenen Muottathal. — Endlich sollen sie auch die alte
Capelle zu EnnetmooS,  im Land Unter walden,  zur gemein»
samc» Pfarrkirche angeordnet haben , und dann wechselswcisc, den
einen Sonntag nach dem Muottathale  und den andern auf
EnnetmooS  zur Christlichen GottcSverchrung gewandert seyn. —
Allen diese» anfänglichen Landeskirchen stand, aus Mangel an Re-
ligionslehrern , ein einziger Priester vor. — Ihm allein waren alle
pfärrlichcn Verrichtungen in den drey Alpthälcrn übertragen , und
als auch EnnetmooS  zur Pfarre erhoben worden, soll er abwech»
selnd den einen Sonntag daselbst, den andern im Muotta¬
thal  kirchliche Dienste gethan haben.

L . Businger , Geschichte d. LandeSUnterwalden . Bd . l»
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Gebiethe gelangten , als Usurpatoren ( gleich berechtigten Nach¬
barn ? rechtswidrig sich aufdringende Herrscher ) darstellen wollte,
da die Bevölkerung , über welche sie in der Folgezeit zur Ober-
berrlichleit gelangten , weit aus zum größer « Theil erst später
eingewandert , da jene , einst selbstherrlichen Orte , öfters des
ganzen Landes älteste Wohnplätze sind.

§. 117. Daß bep diesen Letzter» überhaupt keine allge¬
meine , vorbedachte Tendenz , sey es zum eigenen Emporsteigen,
oder zur Unterdrückung anderer , sondern vielmehr nur eine
allmählige , naturgemäße Entwicklung statt fand , ergibt sich
aus der so großen Mannigfaltigkeit und aus der so bedeuten¬
den örtlichen Verschiedenheit , nach welcher kaum zwey oder
drey Schweizerische Stadt - oder Thalgemeindcn sich auffinden
lassen , deren Ursprung , Entwicklung und vollendete Ausbildung
vollkommen mit einander übereinstimmen ; — wobey es auf.
fällt , wie die Einen Orte , auch der äussern Form nach , schon
frühe größtentheils selbststäudig handelten , während die Andern
noch lange Zeit mehr und weniger abhängig blieben.

Wenn dieser Unterschied selbst bey den Thalgemeinden
des meist von Hirten patriarchalisch bewohnten Hochlandes
statt hatte , indem solche entweder an einen Kern ursprünglich
freyer Thalbcwohner sich anschließend , allmählig sich vergrös-
serten , — oder nach und nach von der , über ihnen stehenden
Oberherrlichkeit sich entledigten , — so wird in der Entwick¬
lungsgeschichte der größern und der kleinern Schweizerstädte
ihre besondere Eigenthümlichkeit und Verschiedenheit noch weit
auffallender , je nachdem dieselben theilweise noch Römischen
oder ausschließend Teutschen Ursprunges waren je nachdem sie
aus einem einzigen oder aus mehrcrn Elementen bestanden ; —
in wie fern sie der Kirche , oder der weltlichen Herrschaft , oder
beyden zugleich ihre Begründung verdankten ; — in wie fern
diese Begründung auf Neichsbodcn oder auf Allodial -Besitz
statt fand ; — ob ihre geographische und ihre örtliche Lage
diesen Städten eine kriegerische oder eine commercielle Wich¬
tigkeit gab , oder auf die engere Sphäre der Landwirthschaft
sie beschränkte ; — in wie weit die städtische Bevölkerung
Teutschen oder Romanischen Stammes , oder auS beyden ge¬
mischt war , u . s. w.

So ist Zürich in so fern aus einer Vereinigung des
Teutschen mit dem Römischen , des kirchlichen mit dem kaiser¬
lichen Elemente entstanden , als das Teutsche auf und um das
Römische Castrum gegründet , mit zwey ansehnlichen Stiftern
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verbunden , und von mehrern Vorstädten umgeben , zuletzt in
Eine Stadt sich vereinigte ; — durch daö Gegengewicht ver¬
schiedener Gewalten schon frühe zu einer freyern , innern Ent¬
wicklung , und durch seine , für den Handel günstige Lage zu
einem glücklichen Wohlstand gelangte , — selies Hähern Schwun¬
ges und ritterlichen Selbstgefühles dagegen ermangelte , dessen
seine jüngere , weniger vielseitige aber größere Schwesterstadt
Bern  Jahrhunderte hindurch sich erfreute , weil sie einen ein¬
zigen Stifter , eine gleichförmige Bevölkerung und eine rein
kriegerische Anlage besaß , und als thatkräftige Vorwoche Teut¬
scher Nation gegen die Romanischen Stämme , eine hohe Be¬
stimmung erhielt und erfüllte.

In Basel,  als in einer bischöflichen Stadt , war Anfangs
das kirchliche Element vorherrschend , welchem im Verfolg das
ritterliche sich theils zur Seite , theils gegenüber stellte , bis
zuletzt das bürgerliche Element die Oberhand behauptete.

In Genf,  der alten Nömcrftadt , deren Lebensgeschichte
durch die Zerstörung der Völkerwanderung nur für kürzere
Zeit unterbrochen wurde , bekämpften sich lange die Gewalten
der Bischöfe und der Grafen von Genf und der Grafen von
Savoyen . — Von den übrigen größer » Romanischen Städten
verdankt Lausanne  Ursprung und Aufblühen seinen Bischö¬
fen ; — Neuenburg  Freyheiten und seltenes Glück seinen
Grafen.

Luce  r n s Ursprung war kirchlich; — Freyburgs  krie¬
gerisch ; — Ersteres ging anS klösterlicher , — Letzteres aus
Zähringisch - Kyburgl'schcr Hand in Habsburgisch - Ocstreichische
über ; — Solothurns  Entstehen uralt , aus kirchliche» und
königlichen Elementen gemischt ; — Schaffhausen und St.
Gallen  waren äbtliche , — Winterthur , Diessenho-
fen , Sursee , Thun , Murten  u . s. w. gräfliche Städte.

Aller dieser nationalen , örtlichen , grundherrlichen , bürger¬
lichen und chronologischen Verschiedenheit ungeachtet , finden
sich nichts desto weniger in der gleichzeitig fortschreitenden Ent¬
wicklung jener Corporationen , welche mit der Zeit in ihrem
(obschon sehr ungleichartigen ) Zusammenhang die Grundlage
der Schweizerischen Eids genosscnschaft bildeten , — der allgemei¬
nen Vergleichungspunkte sehr viele , nicht nur unter einander,
sondern nicht weniger mit dem größer » Germanischen , ja
Europäischen Entwicklungsgang.

Wenn man in dieser Vcrgleichung von dem allgemeinem
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Gesichtspunkte ausgeht , daß die Neigung nach einsam wohnen¬
der Selbstständigkeit Germanisch, — die Neigung zu gesell¬
schaftlichem Beysammenlebcn hingegen mehr Romanisch;  —
daß mithin der Ursprung der Städte ( d. i. vereinigter,
lm Gegensatz mit abgesonderten Wohn Plätzen)  entwe¬
der Römisch oder Nachahmung der Römer ist, so muß im Gan¬
zen genommen die Teutsche S tädte - Verfassung als
Germanisirte Nachahmung der Römischen  betrachtet
werden , um so eher , als ( auch abgesehen von solchen Plätzen,
wo , wie in Eöln,  die Römische Grundlage sich noch erhalten
hatte ) die Lombardischen Städte  gleichsam das Mittel¬
glied ausmachten , deren Römisches Nachbild den Teut¬
schen zum Vorbilde  wurde . ( Z. 88 .)

Der Stamm der Bürgerschaften  bestand beynahe
überall auö landbegütcrten , alten Geschlechtern,
welche ursprünglich allein die Stadt -Verwaltung besorgten , bis
der immer mehr aufblühende , durch Fleiß und Geschicklichkeit
sich bereichernde , und durch seine Vereinigung in Zunft ge¬
lt ossenschaften  eine bedeutende Kraft erlangende G ewerbs-
stand  an dem städtischen Gemeinwesen einen größer » oder ge- ,
ringern Antheil sich verschaffte.

Was jedoch auch die verschiedenartigsten Elemente , woraus
die Städte -Bewohner bestanden , zusammen hielt , war das Be¬
dürfniß gegen äussere Feinde sich zu vereinigen ; was noch zur
Folge hatte , daß Städte öfters benachbarte Edelleute in ihr
Bürgerrecht aufnahmen , indem sie ihnen Schutz gewährten,
und dagegen zum Zuzug , und dazu sie verpflichteten , in Kriegs¬
zeiten ihre Burgen ihnen zu öffnen.

Uebcrhaupt , wenn die natürliche Entwicklung des Mittel-
alters mit einer neuern Tendenz , welche eine gleichförmige
Rechtsgleichheit  durchzuführen sich bestrebt , in so fern
im vollständigen Widersprüche steht , als damahls eine sehr
mannigfaltige Nechtsunglcichheit stattfand; — so
darf man um deßwillen diese Letztere keineswegs als einen
höchst unglücklichen Zustand betrachten , in welchem der Min-
derberechtigte zu einer unbedingten Knechtschaft verurtheilt sich
befunden hätte . — Im Gegentheil bildet zwar das Mittelalter
eine lange Stuffenfolge von gegenseitiger Berechtigung und
Abhängigkeit , an deren Spitze ( im Germanischen Europa)
streng genommen allein der Kaiser der vollkommen unabhängige
Herr war . — Aber von der Lehnspflicht des Churfürsten bis
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zum Frohndienft des Hörigen herab waren die Leistnngen
derDienendcn  besti m mt , — und meistens durch Gegen¬
leistungen der Herren,  wo nicht ausgewogen , doch bedeu¬
tend gemildert . — Es war weit seltener die Liebe zum Ne¬
gieren , als vielmehr das gegenseitige Bedürfniß , das jene oft
sehr zusammengesetzten Dienstverhältnisse und derselben Beloh¬
nung hervorrief . — Zahlreiche Ausnahmen , Mißbrauch der
Gewalt von Seite der Herrschenden , ungebührliche Dienstver¬
weigerung von Seite der Dienenden fanden damahls , so wie
zu jeder Zeit statt ; — aber die Grundlage des Ganzen beruhte
auf keinem Unrecht , auf keiner unbedingten Gewaltherrschaft.
So wie in spätern Zeiten selbst unter dem Nahmen der Frey¬
heit , dennoch bisweilen eine strenge Dienstbarkeit verhüllt wor¬
den ist, — so verhüllte umgekehrt damahls sehr oft der Nahme
der Dienstbarkeit einen unerahntcn Grad innerer Unabhän¬
gigkeit.

Z. 118. Wenn so z. B . die Schweizerische Stadt Frey-
bnrg  1277 . an die Söhne des Königs Rudolf  förmlich ver¬
kauft wird ( §. 110.) , so hindert solches keineswegs , weder
daß diese Letzter» 1289. den dortigen Bürgern alle Rechte,  die
ihnen die Grafen von Kyburg , Hartmann der Aeltcre und Hart¬
mann der Jüngere , des Letzter» Tochter Anna und ihr Gemahl,
Graf Eberhard von Habsburg , ertheilt hatten ( mit Ausnahme
des Schulthciffcn - Amtes , des Patronat - Rechtes der Stadt-
Pfarre und aller andern Rechte , die in frühern Freybriefen
vorbehalten wurden ) , bestätigen ch ; — noch daß sogar im
Jcnner 1293. das Ocstreichische Frey bürg mit dem Savoyi-
schen Murten  ein bereits 1245. abgeschlossenes Bündniß er¬
neuert , worin , mit einzigem Vorbehalt ihrer Schutzherren,
beyde Städte gegenseitige Hülfe , Rath und That mit Volk und
Geld zu Beschirmung beydseitigcr Rechte , Freyheiten und Be¬

ll Laut Urkunde von, ii . Zunii 1259. F . Lichnowsky I.
Merkwürdig ist der gleichzeitige Bekcnntnißbrief von Schultheiß,

Rath und Bürgerschaft von Frcyburg , daß den Herzogen Albrecht
und Rudolf von Oestreich die Verleihung des Schultheißen - AmteS
und die Präsentation zur Stadtpfarre zustehe ; — weil man ge¬
wöhnlich nur von solchen Untergebenen seine Rechte urkundlich sich
versichern zu lassen gewohnt ist , welche bereits schon einen bedeu¬
tenden Grad von eigener Kraft erlangt haben.
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sitzungen sich zusichern i) ; — nachdem Frey bürg auch mit
Bern  1271 . ei» ähnliches Bündniß schon erneuert hattet.

In Genf  dagegen konnte das allmählige Fortschreiten
der dortigen Bürgerschaft zur Erwerbung einer größer » Sclbst-
ständigkcit nicht ohne weit bedeutendere Anstünde erreicht wer¬
den . — Zuerst riefen die Genfer den Grafen von Sa-
voyen  gegen den Grafen von Genf  um Hülfe an . —
Jener entsprach , suchte sich nun aber selbst in Genf festzusetzen.
— Diesem Bestreben widerstand der Bischof , und belegte end¬
lich ( der fruchtlosen Aufforderungen müde) den Grafen von
Savoyen am 20. Jenner 12!)0. mit dem Bann ; — worauf,
unter der Vermittlung des Bischofs von Macon , ein Vergleich
zu Stande kam, wodurch zwar der Graf dein Bischof das Ver¬
langte wieder zurückstellte , dagegen aber eine Entschädigung
von 40,000 . Mark Silber verlangte ; — was zur Folge hatte,
daß zuletzt der Bischof das Vidomnat lViccdominat ) und die
Jnselburg lchensivcise an den Grafen abtrat.

In diesem langwierigen Streit , in welchem die Stadt
Genf  mehrseitig sich bedroht sah , scheinen derselben Bürger
damahls schon bedeutende Ansprüche gestellt ui haben , indem
sie bereits 1289. der dortigen St . Peterskirchc sich bemächtig¬
ten , den Bischof und die Chorherren daraus vertrieben , — bis
1293 . eine Uebereinkunft zu Stande kam,  vermittelst welcher
sie auf ein Siegel und die Ausübung des Souverainctätsrechtö
verzichteten , dennoch aber mehrere Berechtigungen erhielten,
wie die Befugnisse der Nachtwache,  Ketten in den Straßen zu
halten , und zur Besorgung ihrer Interessen Prokuratoren zu
ernennen . — Diese Procuratvren wurden in der dortigen
St . Peterskirchc durch eine , auch von den Chorherren besuchte
Bürgerversammlung erwählt , und hiessen schon damahls S y n-
dic ' s . — Ihre amtliche » Verrichtungen dauerten nicht über
ein Jahr ; — sie waren vier an der Zahl , wie solches aus der
Wahl im Jahr 1292. sich ergibt ») .

Es war nähmlich Amadeus  V . ( Sohn Thomas  ll . ,

t ) I . F . L- Engelhard  der Stadt Murtcn Chronik und
Bürgerbuch

2) T s ch» d i Olironioon.
3) 7^ 60 e. / . Hieben dem Bischof

besaß dar aus 32. Chorherren bestehende Capitel verschiedene Pri-
vilegien und mehrere Dörfer . — So auch der Prior der Kirche
von St . Victor.



Teutsche Zeit - — §. 118. 3ZL

Grafen von  Savoyen)  nach dem Tode seines Oheims des
Grafen Philipp ( §. 110 .) demselben in der Regierung der
Savoyischen Besitzungen nachgefolgt , wobey er durch Vermäh¬
lung mit der Erbinn von La Bresse  diese Provinz sich er¬
worben hatte , wogegen die Waadt  dessen jüngerm Bruder
Ludwig  zu Theil wurde.

In Folge seiner Ansprüche auf Genf  hatten in dieser
Stadt drey Partheyen sich gebildet , wovon die eine es mit
dem Bischof , eine zweyte mit dem Grafen von Genf und eine
dritte mit dem Grafen von Savoyen hielt . — Da Amadeus
selbst nach Genf  kam , und den Bürgern mehrere Berechti¬
gungen ertheilte , so benutzten solche diese Gelegenheit , um eine
Gemeinde und einen Rath einzurichten . — Sie liessen ein Sie¬
gel stechen ( statt daß man bis dahin desjenigen des Bischofs
sich bedient hatte ) ; — sie bemächtigten sich der Stadtschlüssel;
— sie erbauten an verschiedenen Plätzen Thürme und Mauern,
deren Bewachung sie sich vorbehielten ; — kurz sie erlaubten
sich schon damahls verschiedene Souverainetätsrechte auszuüben.
— Dagegen hatte ( wie bereits bemerkt) Graf Amadeus der
Jnselburg und des Vidomnates *) von Genf sich bemächtigt.

Ueberhaupt bahnten sich in jenen Gegenden Veränderun¬
gen an , wodurch die Teutsche Herrschaft immer mehr beschränkt
wurde.

Schon 1288. war Johann von Chalons,  Herr von
Arlay,  von König Rudolf  mit Stadt und Schloß Neuen¬
burg  nebst derselben Dependcnzen belehnt worden )̂ , nachdem
Graf Rudolf IV . (Rollin ) , Sohn des Grafen AmaV euS,
solches dem Kaiser zurückgestellt hatte ; — worauf hinwiederum
(laut Urkunde des Bischofs Wilhelm von Lausanne vom Sept.
1288.) Rudolf  die Herrschaft Neuenburg,  die früher vom
Reich abhängig gewesen war , von Johann von ChalonS
zu Lehen nahm.

Noch weit bedenklicher aber war die Bedingung , unter
welcher Iohanna,  Tochter des Grafen Otto von Bur-

1) Die Vicedomini  waren weltliche Stellvertretter geistli«-
«her Lerrcn , welche in Cwilfüllen Recht sprachen, und im Kriege
die Vasallen der Fürsten anführten.

2) F . LichnowSky  l . )Ver<c/taeekor'L
Laut Urkunde vom 15. Sept . 1288.
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gnnd , mit Philipp,  Sohn Philipp des Schönen , Kö¬
nigs von  Frankreich (4290 .) , verlobt ward , daß , wenn auch
keine Kinder aus dieser Ehe erfolgen würden , die Grafschaft
Burgund (obschon Teutsches Neichslehen ) der Krone Frank¬
reich  einverleibt werden sollte.

§ . 119. Dieser , auf Kosten des Teutschen Nahmens und
Bodens von jeher zur Vergrößerung geneigten Französischen
Politik , widerstand König Adolph  auf daS kräftigste , indem
cr ( unter 'm 31. August 1294.9 bey dem König Philipp von
Frankreich  darüber sich beschwerte , daß derselbe und dessen
Vorfahren dem Teutschen Reiche so viele Länder und Städte
entzogen hätten , und noch immer inne behielten . — Auch hatte
er schon am 20. Junii gleichen Jahres mit Eduard  I ., König
von England,  gegen Frankreich  ein Bündniß geschloffen.

Es war dabey nur zu bedauern , daß die äussere Macht
König Adolphs  seinem guten Willen nicht gleich kam , und
daß die zwischen ihm und seinem Mit - Kronbewerber immer
verderblicher sich erweiternde Entzweyung auch auf die unter¬
geordneten Ncichöglieder sich ausdehnte , und , indem sie innere
Kriege veranlaßte , dem gemeinsamen äufsern Feinde desto frey¬
ern Spielraum ließ.

Besonders scheint in der östlichen Schweiz durch verschie¬
dene Bündnisse zwischen ctNem Theil der dortigen geistlichen
und weltlichen Herren und Gemeinden eine der weiter » Aus¬
dehnung der Oestreichischen Macht widerstrebende Verbindung
sich gebildet zu haben , und dieselbe hinwiederum von Herzog
Albrecht  befehdet worden zu seyn.

So sahen Bischof Rudolf von Cvnstanz  und die mit
demselben verbündeten Züricher  im Frühjahr 1292. durch
das feindliche Benehmen der dortigen Besatzung zu einer
Unternehmung gegen die Stadt Winter thue  sich veranlaßt,
indem Graf Friedrich von Toggenbürg mit den Züri¬
chern  nahe vor der Stadt am Lintberge  sich lagerte , nach¬
dem er einen von Schultheiß Hopler  angeführten AuSfall
zurückgeschlagen hatte.

Allein das Auffangen eines von den Zürichern  an den '
Bischof von Eonstanz  abgesendeten Bothen durch Grase»

1) Diese Besatzung bestand theils aus den Bürgern von W i n.
tertbur,  theils aus HabSbnrgische» Kriegern unter dem Befehl
des Grasen Hugo von Werde » derg.
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Hugo  veranlaßte diesen Letztem , mit einem (durch ein nach¬
gemachtes Eonstanzisches Panner seinen Gegner täuschenden,
scheinbar zn deren Unterstützung heranrückenden ) bewaffneten
Zuge von der einen , — mit einem Ausfall aus der Stadt
Winterthur  von der andern Seite die Zürich er  anzugrei¬
fen , und so den Sieg zu entscheiden. — Viele fielen, Mehrere
wurden gefangen und nur mit Mühe rettete sich der Zürcheri-
sche Anführer . — Dankbar für die glückliche Errettung aus
großer Gefahr , stifteten die Bürger von Winterthur  in der
Siechen -Eapelle , in deren Nähe ( am 13. April 1202.) dieses
Treffen vorfiel , zum Andenken an dasselbe und zur Ehre deS
h. Georgs  eine Pfründe , und benannten nach dessen Nah¬
men das Kirchlein . — Sie ordneten auch eine jährliche Pro-
cesfion an , die über das Schlachtfeld zur Kirche der h. Anna
nach Veltheim  ging , und bis zur Reformation fortdauerte.

Wintert hur (wahrscheinlich schon unter den Grafen
von K p bürg  zur Stadt erhoben ) war früherhin öfters der
Sitz des Gaugerichts,  später des Landgerichts  der
Grafschaft Thurgau; — hatte schon von König Rudolf
einen wiederhohlten Frephcitsbricf empfangen ( §. 107.) , zufolge
dessen der an der Spitze des Rathes stehende Schultheiß ( der
als Verweser seines Herrn seine Gerichtsbarkeit so weit aus¬
dehnt , als der Friedkrcis und das Marktrecht der Stadt geht)
von den Bürgern selbst frey gewählt , und sodann von den
Grafen ( früher Herzogen ) belehnt wird 0 , so wie auch ( schon
1275 .) den Bürgern von Winterthur das Recht verliehen wird,
nach edler Leute Sitte und Rechte Lehen zu empfangen ?) .

1) Laut dortigem Stadtrecht 6. 6. St . Hilarientag 1297. ; zu¬
folge einer im Archive zu Winterthur aufbewahrten , wahrscheinlich
gleichzeitigen Pergamenlschrift . — Herzog Albrecht  hatte der
Stadt Mellingcn das Recht von Winterthur  ertheilt ; —
die Mellingcr wendeten sich an den Rath von Winterthur mit der
Bitte , um Mittheilung ihrer Freyheiten und Gewohnheiten ; —
worauf der Letztere dar. benannte Stadtrccht ausstellte , worin ne¬
ben den FrcyhcitSbrtcfcn von l2«1. und 127s. auch eine Anfzeich«
zcichnung der in Winterthur  geltenden NechtSgcwohnhcitcn ent¬
hüllen ist.

I . C. Bluntschli StaatS - und Rech tsgcschichte der
Stadt und Landschaft Zürich.  Band l.

2) Worin wohl der sicherste Beweis liegt , daß sie für Freye
galten . 8 . C. Bluntschli Bd . 1.
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Noch im nähmlichen Jahr , als die Züricher  vor Win-
terthur eine Einbusse erlitten , drohte ihnen für die eigene Va¬
terstadt eine noch größere Gefahr , indem Herzog Albrecht
am 20. August 1292. mit seinem gesummten Heere vor Z ürich
erschien , und solches während etwa 6. Tagen belagerte *) , zu
einem friedlichen Abzüge aber ( mittelst eines am 20. August
abgeschlossenen und am 29. August 1292. zu Wintcrthur durch
eine Urkunde bestätigten Friedensverrragcö ) 2) vorzüglich dadurch
bewogen worden seyn soll , daß die Züricher ihre Frauen und
kräftigern Knaben in Waffen und Harnisch auf dem Münster¬
hofe versammelten , und von da aus sodann mit Trommeln und
Pfeifen und vielem Geschrei- über die Brücken und auf den
Lindenhof ziehen liessen, um durch diese große Zahl von Wehr¬
haften dem auf der Höhe der Spannweid stehenden Belagerer
zu imponiren a) .

Mit diesen kriegerischen Demonstrationen steht wohl das
Bündniß in genauem Zusammenhang , welches am St . Gallen-
Tag 1291. zwischen Zürich , Uri undSchwytz  abgeschlossen
worden war *) , durch welches Zürich  sich verpflichtet , demje¬
nigen , der den Urnern  oder Schwhtzern  in ihr Land ein-

1) Während dieser Belagerung wurde am 24. August 1292. in
der Kirche von Girnach ein Vertrag abgeschlossen zwischen Herzog
Albrecht  und dem Bischof Rudolf  von Con stanz  nebst dessen
Neffen, dem Grafen H arl m a'n n von H a bSb ur g, über ihre Strei¬
tigkeiten , worin die Thädigungen mit den Zürichern  vorbehalten
werden-

F . LichnowSky  II . (Originalicn des K. K. Geh. Haus -,
Hof - und Staatsarchivs .)

2) F . LichnowSky  II . (//t ^ Aoee 6e,rea/o </ . -5A.)
S . Dögelin  Altes Zürich.

z) Nach andern fand diese Belagerung von Zürich  erst 1298.
oder 12»S. statt . - Allein die spätere Angabe streitet nicht nur mit
dem Berichte ausländischer Geschichtschreiber, sondern auch mit dem
ganzen Laufe der Begebenheiten . — Denn vom April bis Septem-
der 1298. hielt sich Albrecht  am Rhein auf ; — »m Oktober un¬
terwarf sich ihm Zürich  als Kaiser, und erhielt von ihm Bestäri-
gung seiner Freyheiten ; — im folgenden Jahr aber ist er bereits
wieder in seinen Lrblanden.

S - Dögelin  Altes Zürich.
4) Nach Aeg . Lschudi  wurde dieses Bündniß schon 1221.
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füllen wollte , mit aller ihrer Macht es zu wehren ; — und
hinwiederum die Urner  und die Schwytzer  die gleiche Ver¬
pflichtung übernehmen , in so fern jemand die Stadt Zürich
bcrennen ( anreiten ) und ihre Neben und Bäume verwüsten
wollte.

Neben dem , daß dieses ( von h. Weihnacht 1291. an ge¬
rechnet ) auf drey Jahre abgeschlossene Bündniß als erster Vor¬
läufer des ewigen Bundes der Waldstätte mit der Stadt Zü¬
rich erscheint, ist dasselbe auch als Fortschritt in der Selbststäu-
digkeit dieser Letzter» bcachtenswerth ; indem früherhin ( g. gg.)
gegen Feindesgefahr die Stadt Zürich bey benachbarten Herren
um Uebernahme ihrer Anführerstelle sich bewarb , nunmehr aber
es vorzog , selbst an die Spitze eines Bündnisses mit benachbar¬
ten Thalgemeinden sich zu stellen, — so wie sie um die gleiche
Zeit mit der Gräfinn Elisabeth von Napp erschwert
ebenfalls auf dreh Jahre sich verbündet hatte *) .

Diese , einen schon bedeutenden Grad von Unabhängigkeit
bezeichnenden Schritte fanden um so weniger Anstand , als be¬
reits ein eigenes Stadtregiment sich gebildet hatte . — Neben
der von König Rudolf  erlassenen Bestimmung , wodurch der
Lebenslänglichfeit , so wie der Erblichkeit der ReichSVögte
vorgebeugt wird ( §. 107.) , scheint diese Stelle schon früher
öfters an Zürcherische Bürger verliehen , und dadurch derselben
spätere Einverleibung in das bürgerliche Stadtregiment bereits
angebahnt worden zu seyn ?) .

So weit unsere nähere Kenntniß des damahligen Stadt¬
rathes reicht a) , ( dessen Befugnisse ursprünglich auf die Orts-
Polizey , auf die Sorge für die Befestigung der Stadt und auf

abgeschlossen. — Dagegen hat die einsichtsvolle Forschung des
Herrn Professor Kopp  zu der Entdeckung geführt / daß in der im
Zürcherischcn Staats - Archiv besindlrchen Original - Urkunde das
wahre Datum 129t . zu lesen ist.

I . E . Kopp Urkunden  z . Gesch. der  Eidg . Bünde.
1) Stach Aeg TschuLi wurde dieses Bündniß auf Mittwoch vor

Bartholomäi 129t ., nach I . E . Kopp am 29. Wintermonalh 1291.
abgeschlossen.

2) Im Jahr 12Z1. war Heinrich Brun / 12^0. Nüdger
Man esse (§ 102 ) Vogt , beydes Zürcherische Bürger.

3) Die Züricher - Räthe erscheinen zuerst urkundlich 1259.
I C. Bluntschli 1.
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die gehörige Bewaffnung der Bürger sich beschränkte ;) so
bestand derselbe immer aus 12 Rathömännern , zum Theil Rit¬
tern , zum Theil Bürgern 0 . — Dieser Rath wurde wahrschein¬
lich zuerst von der Aebtissinn erwählt ; — schon frühe aber ging
dessen Wahl auf die Bürger - Gemeinde (Bürgerschaft ) über,
welche wohl theils aus alten Freyen ( Geschlechtern) bestand,
die in und um die Stadt angesiedelt waren , theils auS Fiöca-
lincn , die allmählig in den Stand der Nitterbürtigkeit sich
aufschwangen , theils aus Ministerialen der Abtey.

In vielen Fällen verstärkte sich der Rath durch eine Anzahl
Ritter und Bürger , welche er zu sich rief , anfangs in unbe¬
stimmter Zahl , später bis auf 100 ; — noch später bis auf 200.

Zur Zeit des Nichtbriefes wurde alle drey Monathe ein
neuer Rath erwählt . — Es enthält dieser Nichtbrief eine ( um
das Jahr 1300. zusammengeschriebene ) Sammlung der ältesten
Zürcherischen Municipalgesetze sehr verschiedenartigen und da¬
her nicht nur für die politische , sondern nicht weniger für die
örtliche und die Sittengeschichte jenes Zeitalters sehr merkwür¬
digen Jnnhalts ; — indem die einen die Sicherheit im Pri¬
vatleben betreffen , andere auf die Gewerbe , den Handel und
die Bauten sich beziehen , noch andere die Gewalt des Rathes
bekräftigen , dessen Wahl , Ziel und Befugnisse gegenüber der
Gemeinde bestimmen ; andere auf daö Verhältniß der Stadt
zum Teutschen Reich , dem Kaiser und dem Neichsvogt ; — auf
das Stadtgericht , die Aebtissinn zum Fraumünster und das Stift
zum Großmünster u . s. w. Bezug haben ; — alles zum klaren
Belege , aus welch ungleichartigen Bestandtheilen daö Zürche-
rische Gemeinwesen entstanden war ( 8. 117.) ?) .

1) Dar gegenseitige Verhältniß ' war nicht ausgeschieden. —
Den Urkunden zufolge bestand der Rath I25v. aus st Rittern und
8 Bürgern ; — ircu . aus 2 Rittern und 7 Bürgern ; — 1262. aus
7 Rittern und 5 Bürgern , später aus 6 Rittern und 6 Bürgern;
unmittelbar vor 1336. aus st Rittern und 8 Bürgern.

I C. Bluntschli Bd . I.

2) Dieser Richtebrief der Bürger von Zürich  findet
sich vollständig abgedruckt in der Helvetischen Bibliothek
2teS Stück . Zürich t732. ; — und eine sachkundige Analyse dessel¬
ben , so wie anderer gleichzeitiger Satzungen u. s. w. in dem
Schweizerischen Museum  von t78st. Hcsl st-, Heft tt , 2ter
Jahrgang Heft st., 1785 Heft 7., 1786. Heftst ., Hefts ., Nso.
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Gerade damahls , nachdem solches , der Abhängigkeit eines
besondern Kastvogtes entledigt ( Z.j!)2 .) , zum freyen Genuß sei¬
ner Rechte und Besitzungen gelaugt war , hatte das Zürcherische
Fraumünsterstift  den höchsten Punkt seines Angehens und
seiner Würde um so eher erreicht , als dessen Aebtissinn von
Kaiser Conrad IV . den fürstlichen Titel empfangen hatte ; —
ein Ansehen , welches das Aufblühen der bürgerlichen Stadt-
gemeinde keineswegs darnieder hielt , sondern im Gegentheil
eine erbliche weltliche Macht derselben sich zu bemächtigen ver¬
hinderte ; — so wie auch die setzt noch bestehende , in erhabenem
Styl aufgeführte Fraumünster - Kirche wahrscheinlich in jenem
Zeitalter erbaut worden ist 0.

Auch das Stift zum Groß Münster  hatte damahls von
17 . bis 18 . — bis auf 24 . Chorherren sich vermehrt ; — seine

Heft 4. ; — und nicht weniger interessante Bemerkungen hierüber
inS . Hirzcl Zürcherische Jahrbücher/  Band l . S - 18—42 . r
8Z — 8g. — ES ist beachtenswert h, daß dieses Stadtrecht nicht von
einem Kaiser oder Fürsten der Stadt als Handfeste ertheilt , sondern
daß solche vielmehr sehr wahrscheinlich von Rath und Gemeinde
der Stadt Zürich  selbst abgefaßt worden ist ; — als ein bedeuten¬
der Fortschritt zur Selbstherrlich keit , nach welchem die Kaiser oder
Könige zwar im Allgemeinen den betreffenden Städten Freyheiten
ertheilten , und solche vermehrten , — mit den Einzclnheiten des
Stadtwesens aber sich nicht befaßten , sondern entweder diese Städte
dazu bevollmächtigten , oder die erlassenen städtischen Sayungen an-
erkannteu ; — welche Verschiedenheit nachfolgende merkwürdige
Stelle aus dem Schwaben - Spiegel  zu bestätigen scheint.

„Das heißt Bürgerrecht,  was Kayser , Könige und Fürsten
„einer Stadt geben , oder diese Letztere mit Vergünstigung der Er¬
lern , mit weiser Leute Rath und nach der Gerechtigkeit sich selber
„setzet ; cS sey dann geschrieben oder ungeschrieben : denn gute Ge¬
wohnheit ist so gut , als geschrieben Recht - Das ist aber gute
„Gewohnheit , die wider geistlich - ( kanonisch ) Recht nicht ist , noch
„wider menschlich Ehre und Treu , noch Wider der Seele Seligkeit .-

i ) Zufolge in dem FraumünsteramtS -Archive vorhandener An¬
gaben ist die Kirche (der Chor ) am i >- Scpt - il79 . unter Bischof
Otto eingeweiht , und der Kirchenbau von den Aebtissinnen Judclt-
tha vonHagenbuch ( <222 —1266.) und Melcht tlde von W u li¬
tt ende rg (l266 - l2öS . ) fortgesetzt worden — ( Es war dieses die
zweyte Kirche , indem die Einweihung des ersten Münsters schon
«79 . statt gefunden hatte .) ( § . ZZ. )

V
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Freyheiten waren 1218. durch Friedrich 11- , 1228. durch Hein¬
rich Vtl . bestätigt , und in einem , unter Vermittlung dos Bi¬
schofs von Constanz 12ä0 . abgeschlossenen Vergleiche verordnet:
daß bey Klagen , die über Stiftsbrüdor einkommen , nach alter
Gewohnheit der Beklagte vor das Capitel gestellt , und gehal¬
ten seyn solle , dem Auüspruche desselben sich zu unterwerfen,
und an niemanden , als an den Bischof zu appellieren . — Um
(.nach dem Beyspiel der Stiftskirchen ) den Kirchen - Gesang zu
befördern )̂ , erwählte die Collcgiat -Kirche zu Zürich schon 1259.
aus der Mitte ihres Capitels zu ihrem ersten C'antor : Evn-
rad von Mure,  einen der gelehrtesten Männer seiner Zeit
(sehr beliebt bey König Rudolf ) , welcher , ausscrordcntlich bele¬
sen und arbeitsam , seine Kräfte vorzüglich für das Wohl der
Zürchcri schon Schule  verwendete . — Er ist unter den
Stiftsbrüdcrn zu Zürich der erste Schriftsteller . — Besonders
verfertigte er als gekrönter Dichter ( exi »ü »8 poö 'ta laurc -m, .-;)
viele Gedichte nach der damahligen Schreibart , von denen
besonders der Verlust desjenigen , welches König Rudolfs gros¬
se» Sieg auf dem Marchfeld besang ( H. 108.) , in historischer
Beziehung zu bedauern ist )̂ . — Von seinen zahlreichen Schrif¬
ten 3) ist einzig ei» prosaisches Werk noch übrig geblieben , ge¬
nannt : ( oder voeallnlui im» liitlloric .iiiii ot ziui!-
tieiii ») , als ein mit yistorischen Notizenbegleitetes Verzeichniß

aller Nahme », welche bey den alten Schriftstellern , besonders bey
den Dichtern vorkommen )̂ . — Seiner großen Einsicht und
Gelehrsamkeit wegen wurde er in vielen wichtigen Streitsachen
zum Schiedsrichter erwählt °) ; — so daß er während einer

1) Durch Aufstellung von Lehrern und Vorstehern des Gesangs,
die man Cantoren  nannte.

L- Wir ; Helv. Kir  ch e n g e sch i eh lc . Band l.
2) I) e vietonia UiilloU , tdegi » conlia Oelvacl -ui » .
3) Seine Schriften finden steh verzeichnet i» Cvnrad Geßners

lUI-Iiotlwca umveesi, !iü, in I . H. Hottingcr Sc-Ilolu Ugurliiu 17.
und in seiner Oililiutliecn lixni 'ina I>. 15. ff. — Unter andern:
schrieb er in 1056». Versen einen /v »ure„ r <7,-er-o,und  eben¬
falls in GedichtSsorm : » eee,e,-er

Schweizerisches Museum von  i ' W. Heft  ii.
4) ES befindet stch davon eine Abschrift in der Stiftöbibliothck

jn Zürich : — auch ist solches ( ohne Angabe deS ÄahrcS) in Basel
gedruckt worden.

5) Graf Rudolf v. HabSburg nennt ihn 1264. „Oleriamn suum ."
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langen Laufbahn mehrseitige bleibende Verdienste sich er¬
warb ' ) .

Neben diesem Cantor wurde aber 1271. durch das Capitel
zum Großen Münster noch ein besonderer Schulherr (8clio-
lastieus ) , d. h. ein Vorsteher der (wahrscheinlich schon seit Carls
des ' Großen Zeit ?)  vorhandenen ) Schule aus seiner Mitte
ernannt . — Meister Berchtold,  Canonicus zu Constanz und
Zürich , war der erste Schulherr )̂ .

Während somit Zürich  als Kirche und als Stadt zu ei¬
ner bescheidenen, aber dauerhaften Blüthe emporstieg , scheinen
auch dessen Nachbar -Städte Schasfhausen ») und Constanz
in ähnlichem Sinne sich entwickelt zu haben , indem derselben
alte Satzungen ( Nichtbriefe ) im Ganzen genommen mit dem
Richtbrief von Zürich übereinstimmen , woraus sich darauf schlies¬
set! läßt , daß in allen diesen drey Alemannischen Städten die
gleichen herkömmlichen Gewohnheiten sich erhalten haben ; —
was damit zusammenstimmt , daß König Nudolf da,  wo er
den Städten Gesetze gab , keine willkührlichen Bestimmungen
traf; — sondern daß er die herkömmlichen Gewohnheiten,

1) Schon 124z. befand er sich in Ansehen . — Er starb am
30. May 1281., wie sich solches aus seiner ( 1462. von dessen gclehr.
tcm Nachfahr Magister Felix Hämmerltn erneuerten ) Grabschrist
ergibt / die ihm bei seinem Grabe in der Meisengruft neben der
Großmünsterkirche gesetzt wurde.

S . Vögelin Altes Zürich.
2) K. 39.
3) L W irz  H elv . Kirch eng eschich t e. Band ! .
4) Der Nichtebrief der Stadt Schaffhausen von

M e l chi or K irch ho fer . Sch w eiz . G esch ich tSfor  sch . Bd .Vll
„DaS Archiv der Stadt Schaffhauscn bewahrt einen schönen Co-
»dex, der in kleiner Quartform aus 29. Blättern besteht / von
„denen 26. beschrieben sind. — Eine spätere Hand bezeichnet auf
„dem ersten Blatte diesen Codex also:

„Alte Satzungen der Statth Schaffhusen Im
„1290 . Zar uffgericht und  gemacht ."

„Dieser Richtebrief ^ obwohl der Stadt Zürich  in demselben
„keine Erwähnung geschieht, ist im Ganzen kein anderer , als der
„Richtebrief der Bürger von Zürich  einige Einschaltungen und
„Auslassungen ausgenommen ."

22  *
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Freyheiten und früher schon bestätigten Satzungen sich vorlegen,
solche in Schrift verfassen ließ , und aufs Neue sie bestätigte.

§. 120. Auch in Bern,  wo die selbstständigc Entwicklung
zugleich mit der Wirksamkeit nach aussen verhältnismäßig schnel¬
ler , als in andern Schweizerstädten fortschritt , begründete sich
schon damahls das Wesentliche seiner Verfassung , welche 000.
Jahr lang bestanden hat . — Im Februar 1204. wählte die,
theils aus freyheitlichem Adel , theils aus lebensfähigen Ge¬
schlechtern und aus weniger bemittelten Jandbanern und Hand-
tverkern bestehende Bürgerschaft der Stadt Bern  10 . Bürger
(4 . aus jedem Stadt -Viertel ) , welche fortan , wie der Rath,
auf Ostern neu gewählt , sowohl dein letzter» in allen wichtigen
Nerhandlnngcn zur Seite stehen, als den aus 200. Mitgliedern
bestehenden großen Rath erwählen sollten i) . — Unter dem
Norsitze des Johannes von Bubenbcrg  erwählten sie die
Zwcyhundert,  deren Nahmen durch die von ihnen erlassene
Urkunde auf die Nachwelt gekommen sind )̂ .

Wahrscheinlich hatte Bern schon  bey seiner Stiftung
(gleich allen benachbarten Fürstcn -Städten ) einen Schult hei s-
s e n als fürstlichen Statthalter an Rath und Gericht erhalten )̂ .
— Ob de-selbe aber ( wie in Thun und Burgdorf)  von
den Herzoge » bestellt , oder aber ( »ach dem Norbild der Stadt
Frey bürg im Brciögau)  von den Bernern selbst erwählt
worden sey , ist ungewiß . — Zuverlässig hingegen ist es , daß
die dortige Bürgerschaft von Kaiser Friedrich  II . die Ver¬
sicherung erhielt , daß er weder den Schultheißen , noch den
Rath , noch andere Vorgesetzte erwählen wolle , daß dieses Recht
ihr gänzlich angehören , und sie auch befugt seyn soll, diese Be-

>) Schirinbricf der SechSzechner bor, - gnint » post 8e>ptu .ixo,
simain 129t . A. v. Tillicr.  I.

2) Das Verzcichniß biethet 125. verschiedene Geschlechts- Nah¬
men dar, von denen die Walho  5 ., einige wenige Geschlechter3./
etwa 30. Geschlechter 2. , alle übrigen nur t . Mitglied zählten . —
Von den jetzt noch blühenden Familien findet man unter den 2vo.
des Jahres 129t . nur : C. Grüner , I . Benteli , A. und H.
Brugger , H. Weber , N l r ich T h o r m a nn , H. Fischer,
R . K v ni g , P . M ü l l er.

(SchirmbriefderZ >v ey hundert (posl)
129t . A- v. Tillier . Bd . I.

3) Walt her,  Versuch zur Erläuterung der Geschichte des
des vaterländischen Rechts.
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amtcn nach Gutbefindcn alle Jahre zu ändern ( K. 92.) . —
In den ersten Zeiten wählte man alle Schnltheissen aus den
sreyhcrrlichcn oder ritterlichen Häusern . — Cun 0 M ü nzer <)
war der erste Schultheiß von den Geschlechtern der achtbaren
Bürger ?) .

Die Anfechtungen , denen die Derner  in den letzten Zei¬
ten ausgesetzt sich befanden ( §. 111.) , sind wohl die Ursache,
warum sie aufs Neue unter den Schutz des Hanfes Savoyen
sich begaben H , jedoch schon zwey Jahre später diesen Savoyi-
schen Schirm mit demjenigen des Reiches wieder vertauschten,
als König Adolph  nicht nur die bisherigen Rechte und Frey¬
heiten der Stadt Bern  bestätigte , sondern solche mit wichtigen
Befugnissen noch vermehrte )̂ .

Dagegen rüsteten sich fünf Jahre später , neben den Bür¬
gern von Freyburg , Ludwig , Graf von Savoyen , der Bischof
von Lausanne , die Grafen von Neuenburg und von Greyerz,
die Herren von Thnrn , von Bürgensiein , von Montenach , von
Dclp , nebst vielen Edeln zum Kampf , sammelten Ende Februars
1298. ihre zahlreichen Schaaren , zogen damit über die Sense,
und rückten gegen Bern.

Die Berner erwählten den Ritter Ulrich von Erlach,
Lehenträger des Hauses Neuen b nrg - Nyd  a n,  zu ihrem
Feldhauptmann , malmten ihre Verbündeten , die Bürger von
Solothnrn , die Grafen von Kybnrg und von Aarberg , um
schleunige Hülfe , und zogen nach derselben Eintreffen am 2. Merz
1298 . vorwärts auf die Höhen des Donnerbühls  gegen den
Feind , den ihr unerwarteter Angriff in Verwirrung brachte,
so daß er zurückwich, und auf der Höhe des Nehags  zwar
eine zweyte Stellung einnahm , daselbst aber unter Hellem
Trommelschall und mit großem Geschrey angegriffen , und aufs
Neue zur Flucht gezwungen wurde . — Im Jammerthal
(in der Gegend von Oberwangen)  geschah der entschci-

1) § . 88.
2) Vcrzeichniß der Schnltheissen von Bern von N. F . von

Mülincn- Neues Sch weizc r i sch es M u se um i7»l. Heft «.
3) Laut Gchirmurknnde des Kragen AmadeuS  von Savonen

für die Stadt Bern ä. N. Donnstag vor der Himmelfahrt 1201.
A>von Tillicr.  Band l.

4) Laut Urkunde vom tt . Januar 1293.
A. v- Tillicr-  Band . l.



342 Dritter Zeitabschnitt.

dende Schlag . — Die Berner erfochten hier einen glänzenden
Sieg?

§. 121. Gerade vier Monathe später ( am 2. Julii 1298.)
wurde bey Worms eine andere Schlacht gewonnen ; ein Sieg,
der in seinen weiter « Folgen für die nach Sclbstständigkeit
ringende freye Entwicklung der Schweizerischen Städte und
Länder nur zu leicht sehr gefährlich hätte werden können.

Wenn nähmlich , neben Dern auch die drey Waldstätte
das Wohlwollen des Königs Adolph  nur zu rühmen hatten,
indem er denselben unter 'm 30. Nov . 1297. ihre Freyheiten zu

Frankfurt bestätigte *) , so hatte dagegen die zwischen ihm und
Herzog Albrecht  niemahls erloschene Entzweyung allmählig
dis zu offener Feindschaft sich gesteigert , was zur Folge hatte,
daß der Letztere im Frühjahr 1298 . aus Oestreich mit einem
Heere durch Bayern an den Bodensee und von da Rhein ab¬

wärts bis nach Waldshuth zog, woselbst durch den Zuzug vie¬
ler Schwäbischer Grafen und Herren seine Macht sich verstärkte;
— von wo er dann bis nach Freyburg im Breisgau weiter
vorrückte , später zu Straßburg neue Verstärkung erhielt , und
dadurch in den Stand gesetzt wurde , am 2. Julii 1298. bey
Worms  den Köuig Adolph  zu besiegen, welcher bereits am
23 . Junii auf einer Fürsten - Versammlung zu Mainz entsetzt
worden war , und in der bemcldtcn Schlacht umkam ; — wor-

1) Oei Orstis llomsnorum llex 8ernpei - ^ Uxustus

„I1niver8i8 üominiku8 Vsl >i8 in ( in ( in
Llwlikns suis xrstism susm et omne donuni : I îtteris

„et nuntiis ex pai 'te vs8trs reccpti8 et ve8tes sü no8 6onver8ione
„ei clevotione susuinpts oXsia8iti8 et coxn ',ti8 , ^er eo8sem ve8-
„trse pnrs ; voluntst ! alpectü ssvorskili eoneurrirnns et r>enieno
„üevotionem vestrsm el tnlem oominenüsntes non moclivum,
„üe eo , gnoU Lelum , cjuein semper sii nos et imperiuin Iis.

„l >ui8tis per esseckum o ^cei » ostenäiZti », 8uli »las no8tei >8 etlm,

„perii sicut tcneksmini confnxienüo , tsnguam / >o??rr,re§ We ^r,

rAr'ettt' ce e/e»
„t/r .rer.5 66em vestrsm ;istuli8 biscliiis smpwx sinne fsvoiis et

„benevolentiss puritstem ventrig 8ineer >8 sffectibu8 exbibemuz,
„reoipientes vo8 »ud nostea 8peci »Ii et Impeeii proteetione , ita
„guoU nnllo tempoee vo8 s na8t »i8 et lingerii Uominio et msni-

„bus aliensri vet extrslii permittomub " eta.
Tsck) Udi L'/r^o?rrco?r.
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auf Herzog Albrecht  am 9. August einmüthig zum König
erwählt und am 24. August zu Aachen gekrönt wurde.

Daß König Albrechts  Thronbesteigung im Schweizer¬
lande Bcsorgniß erregte , läßt um so eher sich erklären , als der
Oeftrcichische Zweig des Hauses Habsburg bereits in den Besitz
von Luzcrn und von Glarus (die an die Waldstätte an-
gränzcn ) sich gesetzt hatte , und noch weitere Nergrößerungs-
planc zu gewärtigen standen.

Luzcrn  hatte König Rudolf (laut Urkunde vom 24.
Äpril 129 I.) für sich und seine Kinder erkauft von dem Abt
und dem Convcnt zu Murbach (Z . 112.) , und am 31. Map
1292 . hatte Rath und Bürgerschaft von Luzern  den Herzogen
von Oestreich ihre Pflichttreue , und am gleichen Tage die Letz¬
ter » hinwiederum der Stadt Luzcrn  Recht und Gewohnheit
wie unter Murbach  zugesichert H.

Die Kastvogtep von Glarus  übertrug ( auf dessen männ¬
liche Nachkommen vcrcrblich ) die Aebtissinn von Scckingen
dem König Albrecht,  welcher den Glarnern  versprach , bey
ihrer herkömmlichen Freyheit sie verbleiben zu lassen , und sie
dabei) zu beschirmen. (8. 116.)

Mit dem Abt Wilhelm von St . Gallen  hatte der
Streit fortgedauert ( Z. 112.) , um so eher , als er nebst seinem
Convente sich weigerte , dem König Albrecht  die Kastvogtep
zu überlassen . — Doch endlich fand eine Ausgleichung statt ; —
und Abt Wilhelm  ward noch die Beruhigung zu Theil , kurz
vor seinem 1299. erfolgten Tode nach langen und schweren
Kämpfen die Rechte seines Klosters gesichert zu sehen.

Um diese Zeit geschah es , daß auch für der Stadt St . Gal-
l e n selbstständigen Fortbestand der Grund gelegt wurde , indem
derselben schon 1281. durch König Rudolf ei» Frepheitsbrief ?) ,
und 1291. durch Abt Wilhelm  eine Handfeste ertheilt ward H.
— Darin wurde den dortigen Bürgern gestattet , einen Rath
zu erwählen und ein Nathhaus zu erbauen . - Der Ammann
des Abtes war das Oberhaupt der Bürgerschaft . — Der Abt

t ) I . E. Kopp Urkunden.  Nro . 23. und 24.
2) Laut Urkunde <1. 6. (lolumduiia: 1Ü. IIVV. 1281., worin be¬

stimmt wird , daß die Bürger vom Abte nie , vom Kaiser aber nie
anders, als im Nahmen des Reichs konnten verpfändet werden-

I . v- A rx , Bd. I.
3) Laut Urkunde vom 3l. Zulii 1201. Z. v. Ar x. Bd- 1.
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erlaubte den Bürgern , ihre Häuser und Güter frey zu verkau¬
fen und zu verpfänden , wenn sie nur bey jeder Handänderung
dieselben als Lehen empfangen , und ein Viertel Wein als Le¬
hengebühr bezahlen würden . Bewohnt war die Stadt S t. G al¬
len theils von freyen Leuten , theils von Leibeigenen des Stiftes,
auch von einigen Angehörigen der kaiserlichen Kammer ( kisei
Komme «) . — Schon damahls gewann ein Theil der St . Gal-
ler -Bürger mit Verfertigung feiner Leinwand vieles Geld.

§. 122. Wenn somit in St . Gallen,  sowie in andern
Schweizer - Städten das Kloster den Ursprung der Stadt bil¬
dete , und derselben Aufblühen beförderte ; — überhaupt die äl¬
tern Klöster , wenn auch von ihrer eigentlichen Bestimmung
öfters abweichend , dennoch auf andere Weise zum Wohl ihrer
Umgebung mitwirkten , so konnten selbst die wiederhohlten Kriege
und zahlreichen Fehden des dreyzehnten Jahrhunderts es den¬
noch nicht verhindern , daß während desselben in unserm Vater¬
land 70. Klöster ( worunter 40. männliche und 30 . weibliche)
gegründet wurden.

So stiftete Graf Heinrich von Napperschweil,  ge¬
nannt der Wandelbare , welchen Zunahmen derselbe von
seinen vielen Reisen und gottesfürchtigen Wallfahrten nach Je¬
rusalem , auf den Berg Sinai , nach Antiochien u . s. w. erhal¬
ten hatte ) , — das männliche Cistcrcicnscr - ( Bernhardiner -)
Kloster Wettingen ?) an der Limmat ; indem er auf diese
Stiftung im Ganzen 1300. Mark Silber zu verwenden sich ent¬
schloß ; — die Baustelle des Klosters von dem Stift Schännis,
das Dorf Wettingen um 600 . Mark Silber von Graf Hart¬
mann von Dillingen erkaufte ?) ; — worauf schon im folgenden
Jahre König Heinrich dem neuen Kloster einen Schirmbrief
ertheilte *) .

So entstanden die weiblichen Cistercienser -Klöster , Frau-

1) Seine Gemahlinn Anna  war Schwester des Grafen Wer¬
ner  von Homhcrg, ( Homburg .)

2) Cistercienser  von dem Kloster Cistertium ( Oiteaux) ;
Bernhardiner  von Bernhard von Clairvaux . (§. 83 )

Das Gotteshaus
Wettingen in Vcr
thcidigung seines
EigcnrhumS und sc

3) Haut Urkunde von 1227.

§) » » von, t . Nov . i238. tHigcnrbumS undsci-
' neS Rechtes.
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brunnen (zwischen Bern und Solothurn ) 1246. durch Stif¬
tung Hartmann des jüngern Grafen von Kyburg ; — Seld-
naui) (bey Zürich ) 1256. durch Adelheid Gemahlinn des
Herrn von Küßnacht ; — Tä nikon (im Thurgau ) 1257.
durch die Edeln von Bichelsee und vonLandsperg ; Wurmspach
1259. durch Graf Rudolf von Nappcrschweil.

Neben den schon früher erwähnten Dominicaner - und
Franciscaner - Klöstern zu Zürich , zu Bern und zu Basel
( §. 94.) gehören dem erstern Orden an : das Frauen - Kloster
zu Töß ( gestiftet 1293.) ; — dasjenige zu St . Catharina --
Thal  bey Diessenhofen ( 1242.) ; — dem letzter, , Orden das
1223 . gestiftete Franciscaner -Kloster zu Luceru )̂.

Für das Kloster Maggenau ( Mägden au)  wies 1244.
Rudolf Giel von Glattbrugg nebst seiner Ehefrau Gertrud in
der bergigen Gegend oberhalb Flawyl ( im Toggenburg ) bei¬
der Kirche Maggenau viele Güter an . — Die Schwestern,
welche sowohl St . Catharina - Thal , als Maggenau , bezogen,
waren Nachfolgerinnen jener Clausnerinnen von St . Gallen
( §. 56.) — Diese hatten sich seit jener Zeit in und ausser der
Stadt sehr vermehrt , und waren zu Familien von 4—6. Schwe¬
stern angewachsen . — Diejenigen , welche unter der Vorsteherinn
Adelheid nach Maggenau  gekommen waren , nahmen den
Cistercienserorden an , und vermehrten sich bald so sehr durch
adeliche Jungfrauen , daß ihr Convent in Urkunden die a be¬
lichtn Frauen von Maggenau  genannt wurdet ) .

Das Zürcherische Prämonstratenser - Kloster N üt i ver¬
dankte seine Begründung Lüthold IV ., Freyherr » von Regen-
sperg , Enkel Lüthold II ., Stifters des Klosters Fahr ( 8. 98.) ,
welcher durch zwey Conventualen aus der Prämonstratenser-
Abtey Churwalden in Nhätien , Ulrich und Luther,  zu die¬
ser frommen Stiftung sich bewogen fand . — Schon 1206. fin¬
gen diese beyden Mönche eine hölzerne Capelle und anderes

1) Gewöhnlicher Selnau.
2 ) ,,^ nno 1223 . juts Oomit> 8S3 so Ilottendurx sunüsvit mo>

„nssterium in civilste Untrer » frstribus minoribus et lere pri-
„murn Iiujus orüinis in ^ lemsnis ."

( ^ o . Oe/e/,7 L'o^ . 7 . ML)
M . Russen Eidsgen . Chronik , herausgegeben

von Z . Schneller.
2) I . v. Arx Bans 1.
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für die erste Nothdurst zu bauen an , wurden aber von den
frühern Bewohnern , (welche diese dem Kloster vcrgabten Grund¬
besitzungen lehensweise beworben , nur sehr nugcrnc verlassen,
und unter der Anführung eines Schusters , Nahmens Berch-
told,  in eine den kirchlichen Gottesdienst verwerfende Sccte
sich vereinigt hatten ) , in so fern in ihren Bemühungen verhin¬
dert , als diese Leistern einst eine Scheune anzündeten , und die¬
selbe mit den darin aufbewahrten Früchten und Futter ver¬
brannten r) .

Nichts desto weniger gelangte die neue Stiftung zum er¬
wünschten Ziele , indem dieselbe 1210. durch Bischof Conrad
von Constanz  bestätigt , — 1214. zu einer steinernen Kirche
und Kloster der Grundstein gelegt ; — 1217. beyde Altäre ein¬
geweiht , und im gleichen Jahre zu H ombrech tikon  eine
Stiftungsurkundc ausgefertigt wurde ?) ; — wobey es bemerkt
zu werden verdient , daß Freyherr Lüthold (in Folge derLa-
tcrauischen Kirchcuversammlung ) 1215. mit dem Kreuze sich be¬
zeichnen ließ ; — sodann 1218. zum Krcuzzugc abging , allein
zu Acre ( Acharou)  starb ; — daß er aber noch auf dem
Todbett seiner Stiftung in Nüti  gedachte , indem er derselben,
nebst 100. Mark feinen Silbers , ein vergoldetes Rauchfaß mit

1) ES walten Vermuthungen , ob nicht zwischen dieser Secte
und den Lehren des Arnold von BrcScia (K. 87.) «in Zusammen,
hang statt gefunden habe. — Auf jeden Fall beweist icne Erschei»
nung , wie weit damahls schon die Lehren Arnolds oder andere, mit
den seinigen verwandte Lehren steh verbreitet hatten , indem in ei¬
nem ( annoch im Zürchcrisehen Staats -Archive vorhandenen ) Car»
tulario (Imitier oi iginalis , l. iberlatnin , I ' rivilexi « !um et I' o88e8-
sionum manssleiü Ruitmem -i» , Xnno Ooniini iVI0000X1 ^1)
jene Secte betreffend nachfolgende Stelle aufgezeichnet steh befindet:

»Ooloni vsr » jUius I' pgellii in tu »L »MNL8
»erant Lt unns cvriim , c>ui vucu>I>« lur
„8utor . erst guasi Magister ejnsllem 8ectD . In llumosua Oeguen-
„ter Iladebant eorum (louventieula , uulligne cvneurreliant il,
„luo . — II,i liooebsntur imiuoti , gui perseetum vole-
„baut rnilliseere ."

I - C. Fließ li Kirchen , und Kc h er - Hi st o ric der
mittlern Zeit . ister Theil.

2) Laut Urkunde lli»r. Hjlari 12t?. Schweizertschrs Mu,scum von 1787.
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einem Steine von großer Kraft ( maZna : vütutis ) über¬
sandte <) .

Nicht weniger merkwürdig , als die von Rüti,  sind die
Umstände , welche etwa fünfzig Jahre früher die Gründung des
Nhätischen Klosters Churwalden  veranlaßt und begleitet
haben , dessen Ordensgenossen jenes seinen Ursprung verdankt.
— Rudolf,  Freyherr von Vatz , begab sich zu einem bey
Ramüs (im untern Eugadin ) lebenden , im Rufe eines Wun¬
derthäters stehenden Einsiedler , Florinus,  wahrscheinlich in
der Absicht, seiner zu spotten . — Allein sein Spott wurde zum
Schrecken . — Er fand sich so sehr erschüttert , daß er dem h.
Florinus  beichtete , in die Einöde sich zurückzog, sieben Jahre
lang in einem Walde ein strenges Anachoretenleben führte,
und im achten Jahr nach dem Morgenland segelte , alle heili¬
gen Oerter mit Heister Andacht besuchte, und beym Kreuze des
Erlösers bethete . — Nach seiner Rückkehr nahm er in einem,
zwischen Chur  und Vatz  befindlichen , großen Walde seine
Wohnung , baute daselbst eine Einsiedlerhütte und eine Capelle,
lichtete das Gehölze , machte den Boden urbar , und diente den
Reisenden als Wegweiser und als Beschützer. — Da der Ruf
seiner Heiligkeit viele Colonisten , besonders aus dem Wallis,
herbey zog,  so wurde hicdurch die ganze Umgegend mehr an¬
gebaut und bevölkert , und dem 1160. ( nach Andern 1167.) ge¬
stifteten Kloster zinsbar gemacht 2) . — Anfangs befolgten des¬
sen Bewohner die Regel des Benedictiner -Ordens ; — später
wurde Churwalden  dem Kloster Noggeuburg  unterge¬
ordnet , welches schon früher (nach Entfernung der Benedikti¬
ner ) das Kloster St . Lucii  mit Prämonstratensern bevölkert
hatte 3) .

1) Versuch  einer diplomatischen Geschichte  der Frey¬
herren von Regensperg.

Schweizerisches Museum von 1787. Heft s. u. 10.
2)  Schweizerisches Museum von <788. Heft I.
3) Das Kloster  Roggenburg ( in Schwaben , zwey Stunden

von  Ulm ) wurde 1126. gestiftet durch Conrad von Biber ach,
Bischof von  Chur,  seinen Bruder , Berchtold,  und dessen Ge»
mahlinn Demutha. — Das Kloster St . Lucii (neben dem bi¬
schöflichen Schlosse in Chur ) war schon slo . von Bischof Valen¬
tin  i an  aus einer , dem St . Lucius  geweihten Caxellc in ein
Kloster erweitert worden. — Zuerst war es von Benediktinern be-
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Nahe an der Nhätischen Gränze , unweit des damahls von
Abt Hugo  regierten Klosters Pfäffers ( §. 33 .) verfolgte
einst 1242. ein edler Jäger wilde Hirsche , und indem er durch
Klüfte und Felsen hin deren Zufluchtsort nachspürte , erblickte
er plötzlich einen warmen Dampf , der aus einem Abgrunde
aufstieg ; — und , als er mit vieler Mühe und Gefahr noch
weiter vordrang , so entdeckte er endlich zwischen den Felsen¬
klüften eine reiche Quelle warmen WafscrS , die eine wunder¬
bare Heilkraft besitzt, ( zur Benutzung dcr Curgäste eingerichtet ) ,
seit Jahrhunderten schon viele Tausende erquickt und gebeilt,
und in neuester Zeit das Kloster (dem sie ihre Einrichtung
zum Curort verdankt ) selbst noch überlebt hat.

Schon 1202. erlaubte Eberhard,  Bischof von Eon-
stanz,  etlichen Frauen im Lande Schwptz , welche zu Stei¬
nen  wohnten , und den Cistercienserordcn angenommen hatten,
daß sie daselbst ein Kloster erbauen möchten , waS vierzehn
Jahre später zu Stande kam , als Conrad Hesso (gebürtig
von Glarus , Landmann und des Raths zu Schwptz ) und dessen
Gemahlinn G ertrud  mit einer reichlichen Begabung solches
bedachten

Dagegen erhoben sich Anstände , die Steucrverhältnifse be¬
treffend , zwischen der Gemeinde von Schwptz und den Klo¬
sterfrauen zu Steinen,  welche zu Gunsten der von ihnen
angesprochenen Steuerfrepheit den Schutz der Kaiserinnen wie-
derhohlt in Anspruch nahmen )̂ , eine Streitsache , woraus in

wohnt ; — allein lt4o . wurden dieselben, wegen unwürdigen Wan¬
dels, aus dem Kloster entfernt , und durch Prümonstratenser -Mönche
ersetzt. — (Der Prämon st rate nser - Orden  verdankt seinen
Ursprung Robert,  einem Riederrheinischen Ritter , welcher zu
Prlimontr « , t22. eine Ritterschulc stiftete .)

t ) Laut Urkunde vom April 1286 , mit dem bemerkenSwerthcn
Schlüsse:

„In e)us clonstionia te8lim »ni»rn I>ew8k>n8 8cri >>tum loustlcli.
«rnu8 moni .ilidug Mkinorstia , <ie
»ticteliter oommunitanw etc:. ; — woraus sich ergibt , daß schon
damahls die Gemeinde von Schwptz ein besonderes Siegel besaß.

Tschudi
2) Die Kaiserinn Anna  verlangt von den Schwptzer»

Sttuerfreyhcit für die Klosterfrauen zu Steine » , laut Urkunde
ck. «1. Kyburg, 4. September 1275. — Hierauf schicken die Echwy-
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so fern ein neuer Beweis für eine ( bereits zu jener Zeit)
selbstständigere Stellung der Gemeinde von Schwytz hervor¬
zugehen scheint , als sonst derselben überhaupt kein Steuerbe¬
zug hätte zustehen können 0.

Neben der 1233. erfolgten Gründung des Collegiatstifts
bey St . Peter in Basel,  und 1234. desjenigen auf dem
Heiligen Berge zu Winterthur, — entstand 1295. auch
das Carthäuserkloster Valsainte,  durch Stiftung des Ger¬
hard von Corbiere,  zu oberst in einem Theile seiner Herr¬
schaft Charmey ( Galmis ) .

Das Hochstift Lausanne  bestand aus 32. Chorherren ; —
neben demselben befanden sich daselbst das Capitel des h. Ma¬
ri us ( §. 16.) , das Dominicaner - und das Barfüsserkloster,
im ganzen Waadtlande etwa 25 . Klöster 2) .

So wie aber im Großen durch die ganze Geschichte die
Wahrnehmung sich wicderhohlt , daß Gott das Licht der wah¬
ren Aufklärung niemahls von der Erde ganz verschwinden,
solches aber seinen Standpunkt öfters verändern läßt , — so
fand dieses auch in engerm Kreise bey den Klöstern statt . —
In gleichem Maaß , wie in den neuen Klöstern der Eifer zu¬
nahm , und deren Bewohner durch genaue Beobachtung ihrer
Regeln die Gläubigen erbauten , — entfernte man sich in den
alten Stiftern von ihrem ursprünglichen Zwecke ( §§. 94. 95.) ,
— und die Conventnalen hörten auf , als eine geistliche Ge¬
meinde Nutzen zu stiften . — In dem gleichen St . Gallen,
das einst in seiner Blüthczcit mit einer Acadcmie der Wissen¬
schaften verglichen werden konnte (z>§. 51. 02.) , kam es so weit,
daß 1291. das ganze Capitel mit seinem Abte nicht schreibenkonnte 2) .

her ihren , demselben besonders lieben RathSbothen , Con,rad
Hunnen,  an Kaiser Rudolf,  und erwirken durch diesen die
Zurücknahme der Etcucrbefreyung ; — welche dagegen später durch
einen Befehl der Kaiserinn Elisabeth ( Albrechts  Gemahlinn)
aufs  Neue gebothen wird ; — laut Urkunde vom 14. Jenner 1299.

T s ch u d i.
1) Achnliche Anstände hatten früher statt zwischen Uri und

Wcttingcn. (ß . tl ».)
2) Das in sieben Decanate abgetheilte BiSthum Lausannezählte damahls 3» l . Kirchen.

cZe Dome lk.
3) Dieses äußert AbtConrad von Lempten  mit neun
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8 . 123 . Inzwischen fanden neben den Klöstern auch die
denselben verwandten , aus den Kreuzzügen herstaminendcn
geistlichen Ritterorden  in unserm Lande ansehnliche Stif¬
tungen , — unter denen das durch Cuno von Buchsec 1180.
gestiftete , in der ersten Hälfte des drepzehnten Jahrhunderts
in eine Commende umgewandelte Hospital *) ; — das ( angeb¬
lich 1205.) durch Graf Diethelm von Toggenburg begründete
Nittcrhaus Bubigheim  2) ; — die 1228^ durch Diethelm den
jungem von Toggenburg gestiftete Commcnthurep Tobel  im
Thurgau )̂ ; — die schon früher gegründete Commende Ho¬
hen rein '*) ; — und die durch die Freyherren Ulrich und Wal-
ther von Klingen °) zu Klingnau  1251 . errichtete Commende

Capitularen von sich selbst: „Oum scr-ikenäi peritia oareamus .^
(Zweyter Grüninger Kaufbrief von 1291.)

I . v. Arx . Band l.
Nachdem nähmlich die Herrschaft Grün  in gen  von dem

ktifte St . Gallen wiederum in seine lchcnsherrliche Hand zurück,
gezogen worden war ( §. vs.) , wurde dieselbe schon 1273. und 128) .
(nach dem Wunsche des Königs Rudolf ) von Abt Ulrich/  für
die Summe von 2000. Mark Silber , auf 'S Neue erblehenSwcise
<mik Einschluß der beyden Höfe D ü r n t e n und A l t 0 r f ) dem
Hause HabSburg überlassen.

1) Zu M üncb en - Bu  chsee 2 Stunden von Bern.
2) Das eigentliche Stiftungsjahr ist nicht ganz sicher anznge.

bei, ; — hingegen ist eine spätere Urkunde ( welche den Entscheid
eines Streites zwischen dem Kloster St . Johann im Thurthal und
dem Johannitcrhaus Bubigheim enthält , durch den Bischof Con-
rad von Konstanz) , vom 17. I enncr  121s . d atirt,  zufolge ei.
ner auf die Urkunden aus dem Heitersheimischen Archive sich grün.
denden sehr einsichtsvollen Abhandlung dcS sel. Hrn . Vaters des,
um die urkundliche Geschichtsforschung hochverdienten Herrn F.
U. Lind inner im Schweizerischen Museum  von 1784.
Heft 8. S . 753. vt sege,.

3) Laut Urkunde st. -l . 1223.
P . A. Pup ikofer Gesch . d. Thurga u. I . Band.

4) Wahrscheinlich schon im Uten oder um die Mitte des I2ten
Jahrhunderts . I . Businger Schweiz . Bil der g aller  i c.

5) Die Herren von Klingen,  deren Stammburg Alten«
Klingen  war , besaßen viele Güter im Thurgau . — Das Schloß
H 0 h e n - K l ing en hatten sie zur Sicherung des Klosters Stein
und ihrer Ansprüche an dasselbe aufgeführt . — Die Burg und
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dem Orden der Jobanniter - Nitteri ) , die Commenden
zu  Sumiswald , zu Hitzkirck und zu Könitz dem
Teutschen Nitter - Orden angehören - an welch

Stadt Kl ing nau an der Aare war I2äo . durch Ulrich von Alten-
Klingen erbaut worden.

1) Der Orden der Zohanniter  verdankt seinen ersten Ur¬
sprung Neapolitanischen Kaufleuten / welche zur Zeit der Krcuzzüge
zu Jerusalem  ein Benedictincr - Kloster errichteten ; — dessen
Bewohner nachher ein Haus für die Aufnahme und Pflege der Pil¬
ger erbauten ; und solches das Hospital  des heiligen Johannes
benannten ; — welchem schon Gottfried von Bouillon beträchtliche
Grundbesthungen schenkte . — Später trennten sich unter Gerhard/
ihrem Meister / die Pfleger desHospitalS  von jenem Kloster / und
nahmen den Orden der geregelten Augustiner - Chorherren an . —
Der nach Gerhards  Tod gewählte Ordensmeister / Naymund
du Puy/  gab «118. dieser Genossenschaft die ersten vollständigem
Grundgesetze . — Er theilte die OcdenSgcnoffen in 3. Classenin
Ritter / welche gegen die Ungläubigen kämpften / inCapellane/
welche den Gottesdienst besorgten / und in dienende Bruder,
welche die Kranken verpflegten und die Pilgrime begleiteten . —
Nach dem Verluste des' heiligen Landes zogen sich dieJo hanniter
nach Cypern  zurück / und sehten sich später auf Rhodus  fest,
welches sie bis uns i6tc / und auf Malta/  das sie bis an ' S Ende
des i8ten Jahrhunderts behaupteten . — Schon vor Ablauf des i3tcn
Jahrhunderts besaß dieser Orden in allen Ländern der Christenheit
bis au ; «9/00 ». ansehnliche Güter . — Dieselben zerfielen nach den
Ländern in achtZungen,  die Ländereyen dieser in Pri orale,die Priorate inBalleycN/  und diese hinwiederum in Co m in e n-
den. — Unter den Prioraten hatte das Teutsche den Vorrang.
Der Großprior von Teutschland oder der Johannitermeister residierte
zu Hcilekshcim (G . 303 . Kro . 2 ) und war ein Reichsfürst.

2) Der Teutsche Ritter - Orden  verdankt seinen ersten
Ursprung einem Teutschen Edelmann / der zur Erleichterung der
nach dem heiligen Grabe wallfahrtcnden Pilger zu Jerusalem
ein Haus kaufte / solches ««28. zu einem Spital zur Aufnahme
Teutscher Pilger einrichtete / und die daran gebaute Capclle der
heiligen Jungfrau weihte , — J », Jahr ««90. stifteten bey der Be.
lagerung von Acre Bürger aus den Teutschen Städten Lübeck und
Bremen ebenfalls eine Vereinigung kranker und verwundeter Teut-
sckcr Krieger . — Dieses veranlaßte den König Guido  von Jeru¬
salem ( ähnlich dem der Johannitcr und der Tenipelherren ) den
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leyterm Orte zuerst das Kloster Jntcrlackcn ein Stift regelmä¬
ßiger Chorherren des Augustiner - Ordens hatte ( aus deren
Mitte Bern  mit Priestern versehen wurde ) , bis im August
1227. Heinrich VII . dasselbe an den Teutschen Orden über¬
trug 0-

Im Jahr 1246. verkaufte Freyherr RudolfvonWäden-
schwcil  2 ) seine dortige Erbherrschaft dem Johanniter-
Nitter - Orden  mit Einwilligung seiner Gemahlinn A n n a,
seiner nächsten Verwandten , der Freyherren Ulrich von Palm

TeutschenRitter . Ordenzu begründen / welcher in dem  Deut.
scheu Hause zu Jerusalem seinen Sitz haben sollte . — Am
19. Wintcrmonath HSV . wurden sto Teutsche Edelleute in diesen
Orden aufgenommen / und ihr erster Großmeister ward Heinrich
Walpot  von Baffcnheim in Preussen . — Aehnlich dem Johanni.
tcr -Orden theilten sich die OrdcnSgliedcr in die Krieger / die Geist,
liehen und die Pfleger der Kranken und der Pilger / doch so , daß/
wenn die Noth groß war / alle zum Schwerte griffen . — Die Güter/
welche der Orden in verschiedenen Ländern besaß / wurden von den
Rittern verwaltet ; und diese Verwaltung ( der in der gleichen Ge»
gend liegenden Güter ) unter dem Nahmen Commenthurcyen
vereinigt . — Nach Eroberung des heiligen Landes durch die Sara¬
cenen kam der Orden nach Deutschland / und erhielt <226 . den Ruf/
die Naubaufällc der die Küsten der Ostsee bewohnenden Heiden ab.
zuwehren und sie dem Götzendienst zu cntreissen / was ihnen nach
langer Anstrengung gelang / so daß sie ganz Preussen  unter ihre
Herrschaft brachten / und t3is . der Hochmeister seinen Sitz nach
Marien bürg  verlegte.

t ) Diese Verfügung wurde 1235 . durch Kaiser Friedrich H.
bestätigt : „i2Z5 . 2clo Oal . 3unü clata est t'ratrilius stoinu » 'I 'Iicll-
„lonice I2eele «ia in Xr//rc'e2  cnna aliis eeolesii » sHacontibus 8c:i.
„lioet : Le, '/rc>,/l//////fr 'e2 , 7V« ve/eeFFa , k/ü/v §eo/ '/'

kriüerico c;uonäam Koinunorum iinperatore et nonkirmata
^ab /^postolico Innocentiv ciuarto ." ^/i/ -c,//rccr c/s ^ e/'//c>. Erst
nach langem Kampfe bewilligte das HauS Könitz / daß Bern
«ine neue Kirchgemcinde bilde . A- v. Tillier . Bd . I-

2 ) Nud 0 lfwar  Bruder oder Neffe des mit der Erbinn vonUn.
spun nen  vermählten Freyherr » WalthervonWädenschweil
(WädiSwyl s§ . 87 .) ) , welcher von den Bernern / — und des Con«
radS/  der 126» zu Freyburg zum Schultheiß erwählt worden war . —
AIS Besitzer eines freyen / unabhängigen Stammgutes erscheinen
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und Ulrich von Nüsseck ; — so wie seiner Töchtern : Elisa¬
beth,  Gemahlinn Ritter Walthers von Büttikon ; —
und Margaretha,  Wittwe Ritter Hart manns von Hü¬
nenberg

Neben diesen zahlreichen Stiftungen , Vergabungen und
Erwerbungen der Klöster und der Nitterhäuscr in jener Zeit,
darf auch das von Aimon von Savoyen 1239. gegrün¬
dete Hotel Dieu zuVille neuvc  nicht unerwähnt bleiben.

Im drcpzehnten Jahrhundert zogen durch Vivis , St.
Moritzen und Martinach , auf der Straße nach Italien , über
den uralten Alpenpaß des großen St . Bernhards ?),
Burgunder , Lothringer , Flamäuder , Teutsche , selbst Engländer
in zahlreichen Reisegesellschaften , welche alle Wochen zu
Wille neuve,  das auf ihrem Wege lag , anlangten . —
Dasselbe war , wie man aus dem Umfang seiner alten Mauern
schließen kann , damahls größer und bevölkerter , als gegen¬
wärtig . — Die Mehrzahl dieser Reisenden , welche die An¬
dacht , die Ncugierde , der Handel oder andere Ursachen nach
Nom führten , nahmen , um auf ihrer , oft durch Räuber beun¬
ruhigten Straße weniger Gefahren sich auszusetzen , das Pil¬
gerkleid.

Dieses bewog den Grafen Aimon H , das Hospital  zu

die Freyherren von Wädenschweil  schon 1007. , 1020. und1130. >
Die Sch weiz,  in ihren Ritterburgen u. Bergschlössern. Bd . I.1) Die Besitzungen der Edcln von Hünenbcrg waren sehr

ausgedehnt . — Schon 1096. war die Luzcrnische Herrschaft Men¬
sch,vanden Eigenthum des Ritters Adalbert von Hüncnberg und
seines Sohnes Eberhard . — Die Burgen Baldeck und Rcichcnsee
wurden von ihnen bewohnt . — Am bedeutendsten waren seine Be¬
sitzungen im Züricher-Gebieth . — Die Untcrthanen -Landc der Stadt
Zug gehörten größtenlheils den Edeln von Hüncnberg.

2) I . 15., U. 2. , ill . 37. «3. 73.
3) Aimon  war der vierte Sohn Thomas ! ., des Grafen von

Savoyen und der Margaretha von Faucigny. — Sein
älterer Bruder , Amadeus  IV . (Nachfolger des Thomas ) , be.
willigte ihm einen Theil des U n t er w a l l i S und desChablaiS,
welches damahls bis Vivis  sich ausdehnte . ( §. 100.) — Er starb
1212. — Seine Leiche wurde in der Eapclle des Hospiliums bcygc-

23
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Villencuve zu begründen , und reichlich auszusteuern *) ,
um die durchreisenden Armen darin zu ernähren , und einer
Menge von Fremden zu Hülfe zu kommen, welche auf ihrer Hin-
und Herreise nach und aus Italien täglich durchzogen. — Der
Ueberlieferung zufolge wurden dort au gewissen Tagen über
000 . Pfund Brotes ausgetheilt ; — öfters sah man daselbst bis
auf 100. Kranke ; — ein Priester hatte als Nector des Hospi¬
tals 8 . bis 10. Brüder unter sich, welche ausschließlich mit

der Sorge für die Reisenden beschäftigt waren.
§ . 124. Ucbcrhaupt geschieht den kirchlichen Institutionen

des Mittelalters und besonders den Klöstern wohl Unrecht,
wenn man in der Ansicht steht , als ob durch dieselben die
freye Entwicklung wäre verhindert , eine drückende Dienstbarkeit
verursacht worden ; — während im Gegentheil nicht nur
(sowohl in der Ausrnndung nach aussen , als in der innern
Bcrwaltung ) die Bürger-  das Vorbild der Kloster-
Gemeinden  nachahmten ; — sondern noch überdies ) das kirch¬
liche Regiment ( sowohl seiner innern Natur nach, als weil eS
nicht erblich und zum Theil eorporativ , milder und weniger
folgerecht war ) Rechtsverletzungen von Seite des Herrschers
bedeutend erschwerte , vermehrte Berechtigungen für die Beherrsch¬
ten dagegen in gleichem Maße erleichterte.

So unterschieden sich die Angehörigen der Klöster in
Dienstmannen , ZinSlcute und Hörige; — indem
die Erstern (die Ministerialen)  zu Hof - und Kri »gsdicn-
sten verpflichtet , dafür mit Grundbesitz belehnt waren ; — die
Zinö - H' eute  eine jährliche Zinslcistung zu entrichten hat¬
ten ; — und die Hörigen  zur Bewirthschaftung des Bodens
gebraucht wurden.

Diese Letzter« , welche ihre Dienste durch Handarbeit ab¬
trugen , erhielten dabey Brot , Fleisch und Bier , — die Hof-
jünger  noch die Bekleidung . — So gewann durch Uebergabe
an die Klöster nicht bloß der Schutzlose Schutz , in Nothfällen
Zuflucht , — sondern der Arme lebenslänglichen Unterhalt , —

seht unter den Segnungen derer , denen er täglich Gutes gethan
hatte . — Seine Bcsthungen erbte sein Bruder Amadeus  IV.

i ) Laut StistungS -Urkunde von 1239. ( aus dem Lateinischen,
überseht .)
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in spätern Jahren gesicherter , als der Freye , der seinen Herrn
sich wählen kann ; — aber nach Vcrzehrung seiner Kräfte sich
verlassen sieht

Daß überhaupt auch unter den Hörigen  die Verhältnisse
sehr ungleich , öfters keineswegs drückend , und rechtlos waren,
ergibt sich sehr auffallend aus den gegenseitigen Bedingungen,
unter welchen einige aus den freyen Bauern,  in der Nähe
von Gottlieben,  dem Bischof Eberhard von Constanz
sich ergeben hatten.

Nachdem nähmlich Bischof Eberhard (welcher l248 bis
1274 . regierte ) das «schloß Göttlichen  erbaut , liessen sich
einige freye Bauern , aus den Geschlechtern Eglof , Meyer
und Engkwylcr  unter dessen Schutze nieder . — Da es dem¬
selben zu schwer schien , auf ihren Höfen zu Engkwylen  ge¬
gen so viele Beeinträchtigungen , von denen sie angefochten
wurden , ihren freyen Stand zu schirmen , so ergaben sie sich
freywillig ( an den bischöflichen Stuhl ) , mit der Verpflichtung,
jedem neu gewählten Bischof , wenn er über den Arlcnbcrg
nach Nom reise , ein Saumpfcrd zuzustellen . — Dafür genossen
sie einige Grundzinse , die ihnen der Bischof zu Lehen gegeben,
und blieben von manchen Beschwerden frey , welche andercLeib-
eigene zu tragen hatten . — Von keines Engkwylers Weib soll
der Fall genommen werden ; — alle Engkwylcr sind in klon¬
st anz zollfrei- ; — ein Herr von Eonstanz soll ihnen nur Engk-
w yler zu Richtern setzen, — sie mögen aber vor ihn selbst ap-
pcllireu . — Alle Zwinge und Bänne gehören ihnen an . —
Der Bischof mag die Engkwylcr nie versetzen , noch verkaufen
— soll sie auch ungehindert ziehen lassen , wohin sie wollen,
und darf ihnen nicht nachjagen . — Will ein Engkwylcr sein
Gut verkaufen , so soll er es vor der Gemeinde ausrufen ; —
kauft es kein Gcrichts -Angehörigcr , so mag er es geben , wem
er will u. s. w. 2) .

So , wie im Stande der Unsre yen,  so fand auch unter
den Rechten und Verpflichtungen der Edeln und Freyen

1) Friedrich Hurter/  Kirchliche Zustände, zu PabstJn«
nocenz  III Zeiten- Band I.

2) Aus dem 2ten Theil einer, unter dem Titel : „Thurgaui.
sehe Sachen"  im NcgicrungS-Archiv zu Frauciifelb vorhandenen
Sammlung.

tz. A. Pupikofcr,  Geschichted. Thurgaues . Bd. l-
23 *
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eine mannigfache Verschiedenheit statt , indem die einen ( ihre
Neichs -Unmittelbarkcit bewahrend ) nur bey Reichskriegcn zum
Dienste verpflichtet waren , — während die andern ( als Gegen¬
leistung für die, zur Benutzung ihnen überlassenen d'ehengüter)
ihren d'chenherren in derselben besondern Streitigkeiten ge¬
wärtig seyn mußten , — während noch andere zum gemein¬
schaftlichen Schutze in Städten sich vereinigten.

Was aber diese Verhältnisse noch verwickelte , sind die

mehrseitigen Burgrcchtc und Bündnisse , welche nicht nur von

gleichnahmigen , sondern oft auch von sehr ungleichartigen
Bundesgenossen ( dem herrschaftlichen Verbände oder Lehcns-
vcrhältnisse unbeschadet ) abgeschlossen wurden ; — nicht nur
von Edelleuten oder von Städten unter einander , sondern auch
von Geistlichen mit Weltlichen , — von Dynasten mit Corpo-
rationcn , — von stehcnSpflichtigeir mit Städten , — ohne daß
Jemand hieran einen Anstoß nahm 0.

Ueberhaupt würde man in jenen Zeiten ganz erfolglos
nach einem , in weltlichen Dingen , die Menschen beherrschen¬

den , allgemeinen Systeme , nach allgemein verbindlichen , ab¬
strakten Ideen forschen, welchen ( neben demjenigen , was ihnen
durch besondere , positive Vertrage oder Ncchtsgebothe befohlen
war ) sie sich unterworfen hätten.

So wenig man wohl damahls von einer allgemeinen
Mode oder andern Gebothen der modernen Convcnienz etwas

kannte , eben so wenig richtete man sich, nur der Nachahmung
oder der Gleichförmigkeit zu Gefallen , auch in privatrecht¬
licher Beziehung , nach dem Beyspiel seines Nachbars . —
Jeder Fall bildete ein für sich bestehendes Ganzes . — Die
einzige Richtschnur war das Bedürfniß und die Umstände . —
Daher kam es auch , daß öfters die nächsten Nachbaren in

1) So nahmen die Züricher  den Abt und den Coiwent des
Klosters Wett in gen  i » Schirm - und Burgrccht auf , laut Ur¬
kunde von 1293. (Tschudi . ) — So besahen die Edeln von Af«

foltern,  obgleich LehenSleute der Freyherren von Schnabel-
burg (eines jünger » Zweiges der Freyherren von Eschen dach ),
das Bürgerrecht in Zü rich ; — so auch I a t ob Mü llner (§.99 .) .
— So waren die Herren von Bo » stet teil , von tta ndcnb er g,
von Werd egg und von Wcllcnberg>  die Freunde der Zü¬
richer ( laut Bündniß der Stadt Zürich mit Lüt hold dem
Jüngern von Regcnsperg s§. 103.)).
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einem ganz ungleichen Rechts - oder Glückszustande sich befan¬
den , ohne daß der Minderberechtigte , seinem freyern Nachbar
gegenüber , über Unrecht sich zu beklagen hatte.

So wissen wir z. B . , daß die Stadt St . Gallen  frühe
schon zu großem Wohlstände und bedeutenden Berechtigungen
gelangte , nahmentlich , daß sie von dem dortigen Abte niemahls
verpfändet werden dürfe ( K. 121 .) ; — die benachbarte ( ob-
schvn ältere Stadt Arbon  H hingegen traf ein ganz anderes
Schicksal . — Es ertheilte derselben Conradinus,  welcher,
in der Absicht , Schwaben wieder zu gewinnen , daselbst seinen
Sitz aufgeschlagen hatte , 1266. zwar einen FreyheitSbrief 2) . _
Allein gerade darum , weil sie diesem unglücklichen Fürsten an¬
hänglich sich bewiesen , siel sie in des Pabstcs Bann und in des
Reiches Acht , wurde nach dessen Tod teil Herren von Käm-
inaten und von Bodmau  vergäbet und verkauft , und ver¬
lor dabey einen großen Theil ihrer frühern Freyheiten , indem
im Verfolge Bischof Rudolf vonConstanz  1282 . die eigent¬
liche Stadt ( innerhalb der Ringmauern ) um 2500 . Mark Sil¬
ber von Marquard von Kämmaten (Kemnat ) , — und
1285 . die Vorstadt von Arbon von Ulrich von Bodman
und seinen Brüdern um 400 . Mark Silber erkaufte )̂ .

Daß bey solchen Handänderungen viel Unbilliges , Ungerech¬
tes,  sa Gewaltsames mit vorkommen konnte , wie solches unter
veränderten Verhältnissen und Formen noch immer geschieht, ist
nur zu begründet . — Dagegen lag in der gegenseitig rechtlichen
Stellung der Individuen und der Eorporationcn der Unter¬
schied zwischen damahls und setzt wohl darin , —> daß d a-
inahls  die Menschen noch von keinen ( in ihrer Anlage oft
grundlosen ) allgemeinen Theorien sich beherrschen liessen , —

1) II . 43. III . 22., 32.
2) Laut Urkunde <l. 6 . Allerheiligen -Tag t2kl>

Tschudi
3) Vcrkaufs -Urkunde des Marquard von Kemnat an den Bi¬

schof Rudolf und daS Gotteshaus in Consianz, U. 6 1282. — Em-
pfangS-Bcscheinigung des Herrn von Kemnat , ü. ü. 1282. — Ver¬
kauf der Burg und Stadt Arbon , durch Ulrich von Bodcmcn,
Kirchherr zu Fcldkirch/ und Ulrich, den Ritter , Gebrüder , an Bi-
schvf Rudolf und daS Gotteshaus zu Constanz , laut Urkunde voll
128s . ( In dem MerSburgcr -Archiv zu Fraucnfcld .)

P . A. Pupikofcr,  Geschichte d. Thurgaues.  Band ! .
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daß sie mithin wohl öfters ein besonderes,  weit seltener
hingegen ein allgemeines Unrecht  zu erdulden hatte ».

§. 125. Hiebey darf es nicht übersehen werden , daß die
Teutschen Länder damahls noch in einer Art von Entwicklung
zu einem genauer abgegrenzten Ncchtszustande begriffen , —
daß überhaupt viele gegenseitige Verhältnisse , Rechte und Ver¬
pflichtungen um so weniger festgestellt , oder desto eher einer
theilweisen oder vollständigen Umgestaltung unterworfen wa¬
ren , als der Investiturstreit , die Kreuzzüge und das Interreg¬
num die Europäischen Völker einander näher gebracht , in dem
Länder - und Grundbesitze vieles verändert , und somit das
spätere von dem frühern Mittclalter gleichsam unterschieden
hatten.

Eine der wesentlichsten Veränderungen bildete die Verän¬
derte Stellung des Reichs - Oberhauptes zu den Gliedern des
Reiches , indem die Letzter» auf Kosten des Erstern an Kraft
und Selbstständigkeit bereits so viel gewonnen hatten , daß ein
an sich weniger mächtiger Kaiser , nur bey sehr bedeutender
Ueberlegenheit des Geistes dasjenige Uebergewichttchehaupten
konnte , dessen er bedurfte , um dem unterdrückten Schwächer »,
gegen seinen mächtigern Gegner zum Recht zu verhelfen , —
überhaupt , um den vielfach gestörten innern Frieden wieder
herzustellen und zu erhalten.

Da jedoch , ohne den Besitz äußerer Mittel , auch die sel¬
tenste Entschlossenheit hicfür in die Dauer nicht ausreichen
konnte , so lag es in der Natur der Umstände , daß mit Herr¬
scherkraft begabte Kaiser theils die der Krone entfremdeten
Berechtigungen und Besitzungen wiederum zurück zu fordern,
theils die erbliche Macht ihres eigenen Hauses zu erweitern
sich bestrebten , — in der Hoffnung , um so leichter den Kaiser¬
thron auch ihren Nachkommen zuzuwenden.

Dieser Bemühung gegenüber stand das Bestreben der grös¬
ser » und kleinern Ncichövasallcn , theils im Besitze derjenigen
Rechte , Freyheiten und Güter sich zu erhalten , die sie ererbt,
erkauft oder auch in jenen , gleichsam kaiserloscn Zeiten ge¬
wonnen hatten , theils diesen Besitz auf jede , ihnen sich
darbiethende Weise fortwährend zu erweitern.

Wenn , wie vorzüglich während Albrecht  1 . Zeiten , sol¬
ches der Fall war,  zwey einander so ganz entgegen gesetzte
Bestrebungen mit gleicher Entschiedenheit zusammen treffen , so
hält eö in einzelnen Fällen sehr schwer , gegründet zu entschei-
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den , auf welcher Seite das vollständige . Recht , oder wie viel
theilwciscs Recht auf der einen und auf der andern Seite sich
befinde.

Unter diesen gegenseitigen Bestrebungen scheint von König
Albrechts  Seite wohl eine der wichtigsten in dem Versuche
zur Erneuerung des wiederhohlt aufgelösten und wieder her¬
gestellten Herzogthums Schwaben ?) bestanden zu haben , in
dessen früherm Umfang das Haus Habsburg  bereits so viele
Besitzungen theils ererbt , theils erkauft hatte.

Eine solche Wiederherstellung einer besondern herzoglichen
Gewalt konnte aber den dortigen Landständen um so weniger
zusagen , als schon 1288. König Rudolf  die Verordnung ge¬
troffen hatte , daß das aufgelöste Herzogthum Schwaben
als Angefällc beym Reich bleibe ; — welcher Verordnung zu¬
folge die gesummten Stände dieses Landes als solche angesehen
wurden , die dem Reich ohne Mittel zugehörcn ( als Reichs-
ständc ) . — Unter diesen Reichs ständen  müssen jedoch
zwey Abstuffungcn unterschieden werden : — die größer » geist¬
lichen und weltlichen Herren , welche von jener Zeit an den
Besitz der gestimmten untergeordneten Staatsgewalt als Lehen
vom Reiche besaßen ; — und der weniger mächtige Adel , —
diejenigen geistlichen Stiftungen , die nicht bereits schon unter
eines Landesherr « erblicher Schirmvogtch standen , — die auf
alten königlichen Höfen entstandenen Städte , und einige Bau-
crschaften , welche keinem Grundherrn gehörig waren . — Alle
diese Letzter» hatte König Rudolf  in seinen besondern Schutz

t ) Nachdem unter den Merovingischen Königen die Herzoge
von Alemann ien  eine solche Macht sich erworben , daß Herzog
Gottfried  dem Major Domus mit Erfolg widerstehen konnte,
— so unterlagen dcffcn Nachkommen nach langem Kampfe, der 7is.
mit Erlöschung der herzoglichen Würde sich endigte. ( §. 29.) —
Um daS Jahr 9tK. wurde diese Würde wieder hergestellt , und er»
hielt sich in einer , mit Vurkhard  l - beginnenden und mit
Bercht 0 ld von Rbcinfelden  sich endigenden Reihenfolge von
tk Herzogen ; — bis' gegen dos Jahr ior>7. von dem U eb errh ei-
n i sch en S chw a b c n das H el v e t i sch e Alemannien  getrennt,
und das erstere Friedrich von Stauten  übertragen wurde
(§ 77.) , auf dessen Nachkommen cS sich vererbte , bis I2v8 , mit
C onradi » us,  daS Haus Ho he » stau fei , und die letzten Her¬
zoge von Schwaben  sich endigten . (§. ss .)
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aufgenommen , und unter des Reiches unmittelbarer Verwal¬
tung behalten , weil von ihnen , als von Neichsland (im
engern Sinne ) die meisten Ncichscinkünfte sich ergaben.

Dieses Reichöland  ließ Rudolf durch Vögte  verwal¬
ten , welche als Neichsbeamte unmittelbar unter dem König
standen , den Eingang der Neichssteuern und Regalien besorg¬
ten , die höhere Gerichtsbarkeit ( den Blutbann ) verwalteten,
und die Hauptmannschaft des Landsfriedens auf sich hatten
(als Theile der herzoglichen Macht , ähnlich den Kammerbothen
zu den Zeiten der Carolingcr ss §. 28 . 54.) ) . — Auf diese
Weise wurde das ganze ehevorige Herzogthum Alemannien
in Helvetica , im Elsaß und in den Schwäbischen
Gauen in mehrere kleinere und größere Reich s - Land Vog¬
te yen  vertheilt , und solche vom König gewöhnlich den ange-
sehnern Landesherren desselben Bezirkes verliehen , welche Letz¬
tem den Besitz dieser Landvogteyen oft als ein Mittel betrach¬
teten , um die darunter begriffenen Stände landsäßig  zu
machen , ( d. h. ihrer erblichen Landesherrschaft zu unter¬
werfen l) .

Neben dem , daß das kaiserliche Hofgericht , das seit den
Hohenstaufen seinen Sitz in Notweil  behielt , noch als ein
Ueberrest der herzoglichen Gewalt zu betrachten war,  hatten
in den obern Landen und im Elsaß schon Albrechts  Vorfah¬
ren die wichtigsten Neichsvogteye » verwaltet . — Obgleich nun
der Letztere neben diesen auch klösterliche Schirmvogtcyen an
sein Haus brachte , so blieben die Habsburgischen Besitzungen
dennoch von vielen andern dazwischen gelegenen Herrschaften
und Gütern durchschnitten , deren Eigenthümer jedoch , öfters
durch die Fehden des Zwischenreichcs geschwächt, um so leichter
dazu gebracht werden konnten , dieselben Kaufs - oder Lehens¬
weise dem königlichen Hause zu übertragen.

Neben der Kästvogtey über Seckingcn zog Albrecht
an sein Haus : denFrickgau,  eine dahin gehörige Grafschaft;
die Stadt Waldöhuth,  ein SeckingischeS Lehen ; — den
Schwarzwald,  theils Seckingcn , theils St . Blasieu , Na-
dolfzell  an Neichenau gehörig , und die Neichsvogtey daselbst ?) ;

1) I . C. Pfist er Geschichte von Schwaben-  Buch II.
Abtheilung 2.

2) Radolfzcll (N a to lfz e l l), gegründet in der zweyten
Hälfte des sten Jahrhunderts durch Ratold (früher Bischof zu
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Nach , die Stadt des Bischofs von Constanz und die dortige
Kastvogtcy des Reiches ; — Thon gen,  erkauft von Albrecht
von Klingenberg ; — Hab sburg im Algau  von Graf Eber¬
hard  von Landau, — öwen (Hewen ) von Graf Mangold
von Nellenburg , — Sigmaringen  und die Grafschaft zur
Scheer von dem Hause Montfort , — Kürnberg und Löf-
fin g en  von Graf Heinrich von Fürstenberg dem Hause Oest¬
reich zu Lehen aufgetragen u . s. w.

Alle diese Herrschaften und Güter in beynahe ununterbro¬
chener Strecke vom Bodcnsce bis über die Donau hinaus neben
vielen andern erwarb König Albrecht  während der kurzen
Dauer seiner Regierung als Grundlage eines in Schwaben
neu zu errichtenden Fürstenthums ; — in welcher -Bemühung
jedoch in den untern Landen Graf Eberhard von Würtemberg
ihm entgegen trat .'

§ . 126 . Einer äbnlichen Bestrebung in den oberen Lan¬
den entgegnete der Schweizerischen Waldstät te  Wider¬
stand , — in deren Thälern dem König Albrecht  als Graf
von Habsburg Grundbesttzungen ungestörten ; — welchem es
als Reichsoberhanpt zukam , durch bestellte Neichsvögte seine
kaiserlichen Rechte verwalten zu lassen ; — — welcher aber
noch überdies ; als Landgraf ( oder Gaugraf ) über dieselben eine
Art von Oberherrlichkeit angesprochen zu haben scheint, die von
den Waldstätten,  theils auf ihren bisherigen Rechtszustand,
theils auf wiedcrhostlte kaiserliche Freyheitsbriefe gegründet,
beharrlich widersprochen wurde.

Dieses dreyfache Nechtövcrhältniß erklärt sich am leichtesten
im Zusammenhang mit der vorhin erwähnten verschiedenarti¬
gen Stellung der das ehemalige Herzogthum Alemannicn inne
habenden Neichsstände , unter denen die Waldstätte  wohl
denjenigen angehörten , woselbst nach dem Abgang der Herzoge

Verona ) auf dem Gebiethe des Klosters Reichen au,  war schon
im iZte » Jahrhundert mit einer Befestigung umgeben. — Im Jahr
1276. kaufte der Abt von Reichen«« die Ansprüche wieder los,
welche die Edeln von Friedingen auf N a tol fzell  sich erworben
hatten - — Dagegen kam diese Stadt an das Haus Oestreich  zur
Zeit , als Heinrich von Klingenberg , Bischof zu Constanz und dcS
Kaisers Canzler , Verweser der Abtcy Reichen«» war.

K. Walchner Geschichteder Stadt Ratolfzell.
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durch kaiserliche Vögte die hohe Gerichtsbarkeit geübt , und die
Neichssteuern besorgt wurden . — Diese Ncichsvogtey scheint,
nach dem Abgang des Hauses Zähringen , den Grafen von
Habsbnrg übertragen ' , und in deren Besitze geblieben zu sehn,
bis 0 1240. durch Kaiser Fried ri ch II . der Waldstätte
Neichöunmittelbarkeit ausdrücklich erklärt ( Z. 03 .) , mithin die¬
selben hiedurch gegen jede Ansprache einer erblichen Landvog¬
tey von Seite der Grafen von Habsburg geschützt, — dieses
Verhältniß 1207. durch König Adolph  bestätigt ( K. 121) ,
schon vorher aber durch den ersten ewigen Bund vom 1. Au¬
gust 1201. ( §. 113.) bekräftigt wurde.

Da nun König Albrecht  die Stellung der frühern Her¬
zoge von Alemannien wiederum einzunehmen sich bestrebte , als
deren Stellvertretter die frühern Neichsvögte betrachtet wer¬
den konnten , so handelte es sich wohl darum , ob die Vögte,
die er über die Waldstätte  setzte , als kaiserliche  oder
als herzogliche Stellvertretter  zu betrachten seyen.

Wenn auch , bey gegenseitig friedlicher Gesinnung , dieser
Unterschied für den Augenblick keine auffallende Rückwirkung
gehabt hätte , so unterschieden die auf ihre errungenen Freyhei¬
ten höchst eifersüchtigen , den Künsten einer ( schwächere Gemü¬
ther nur zu leicht überwindenden ) einuchmendeu Beredsamkeit
völlig unzugänglichen alten Schweizer sehr wohl zwischen dem
Stellvertretter  eines der Wahl,  mithin dem Wechsel,
unterworfenen fraise rö , vor dem Landvogt eines erb¬
lichen Herzogs.

Die Waldstättc  wurden daher sehr beunruhigt , als Kö¬
nig Albrecht  ihren wiedcrhohlten Bitten um Bestätigung
ihrer Freyheitsbriefc nicht nur nicht entsprechen wollte , sondern
die Verwaltung der dortigen Vogtrechte zuerst seinem Amt¬
mann in Lnzcrn oder dem Vogt in Notenburg übertrug , und
später besondere Vögte in ihre Thäler setzte,  deren Stellung
desto gefährdender erscheinen mußte , weil sie in einem feindse¬
ligen Sinne ihre Befugnisse immer weiter ausdehnten.

Daß die Besorgniß einer Ausdehnung der Oestreichischen
Herrschaft in jenen Gegenden nicht nngegründct war,  so wie
dagegen auch der Entschluß zu einem entschiedenen Widerstand
von Seite der Waldstätte schon damahls fest stand , zeigt das

1) Wenn nicht schon t2Lt . durch König Heinrich.
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von den Schwytzern mit Werner von Homburg abge¬
schlossene zehnjährige Bündniß.

Es hatte nähmlich ( um das Jahr 1303.) die Gräfinn
Elisabeth,  Erbinn von Napperschweil (§. 103 .) , ihre
Herrschaften unter ihre Söhne so vertheilt , daß ihr Sohn erster
Ehe : Werner von Homburg,  Alt -Napperschweil , die March,
das Weggi -Thal , und was sie sonst auf dem westlichen Ufer
des Zürchersees besaß ; — dagegen ihre Söhne aus zweyter Ehe,
Johannes und Rudolf von Habsburg *) , Neu - Nap¬
perschweil und die Besitzungen auf dem östlichen Secufer em¬
pfingen . — Als nun ( angeblich durch den König Albrecht hiezu
veranlaßt ) die Aebte von St . Gallen , Neichenau , Einsiedeln
und Pfäfscrs dem Grafen von Homburg die in seinen Theil
fallenden Erblehen aufkündigten , so schlug derselbe gegen diese
Aufkündigung das Neichslehensrecht vor ; — und die Schwytzer
(mehr Treue übend gegen ihren Bundesgenossen , als Schonung
gegen dessen Nachbaren ) zogen demselben zu Hülfe gegen die
Bewohner von Gaster ?) , welche den Angehörigen des Gra¬
fen Werner  in der March  Schaden zugefügt hatten . —
Hievon war auch die Folge , daß die Bewohner von Gaster
um Frieden bathen , und gegen Schadenersatz denselben er¬
langten.

Daß solche thatkräftige Männer , welche einem Bundesge¬
nossen für demselben zugefügte Beleidigungen mehr als hin¬
reichende Genugthuung verschafften )̂ , gegen alle auf eigenem
Boden ihnen selbst widerfahrene Kränkungen nicht unempfindlich
blieben , ist leicht zu begreifen , um so eher , wenn sie dieselben
mit einem weiter reichenden Plane einer ihnen drohenden Un¬
terjochung in Verbindung glaubten.

Wenn somit die von König Albrecht  bestellten ( zum

1) Söhne des Grafen Rudolf,  Urenkel Rudolf des Ver¬
schwiegenen,  Stammvaters der Grafen von H ab s bur g - L a u-
fenburg. (§ . 98 .)

2) Einst ( II . 3.)
3 ) Die Schwytzer hatten auf jenem Kriegszug auch das Klo¬

ster Schännis  überfallen und beschädigt, jedoch mit der Acbtisstnn
und dem Convente dieses Stiftes steh wieder ausgesöhnt , laut
Urkunde dieser Letzter» vom nächsten Donnstag nach St . Niclauö-
tag iroz.

Aeg . Tschudi
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Theil nicht eingebohrnen ) Vögte  i ) , sehr irriger Weise , den
Vortheil ihres Herrn dadurch zu fördern vermeinten , daß sie
dessen Rechte bis znm Uebermaaße geltend machten , die alten
Landessitten verachteten , und , auf ihres Gebiethers Uebermacht
vertrauend , bis zu rechtloser Willkühr fortschritten ; — wenn
nahmentlich Gewaltthaten statt fanden , wie diejenige Berin-
gers von Landenberg,  Vogts aufSarnen , gegenHein-
rich an der Halden ?) , oder Ucbelthaten verübt werden
wollten , wie durch den Vogt auf Notzberg  gegen Con-
rad Baumgartners  Ehefrau , so dürfen auch die bepden
weltbekannten Schüsse des Wilhelm Tell,  um deßwillen,
noch nicht in das Gebieth der grundlosen Fabeln verwiesen
werden , weil man in spätern Zeiten die Verbeugung gegen

1) Hermann Geßler,  Vogt auf der Burg Schwanau,
Richter und Vogt zu Altorf/  war (den Forschungen des seligen
HHe rrn Schultheißen von Mülincn zufolge) muthmaßlicher Sohn
Conrad G .eßlers,  des Chronikenschreibers ( §. 108. 112.) , wel¬
cher Mayenbcrg  vergrößerte und befestigte ; — wahrscheinlich
Bruder des am Morgarten gefallenen Ritters Johannes Gcß-
ler,  und Oheim von UlrichGeßler,  des Herrn vonBruncgg.

Beringer von Landenberg,  Vogt auf der Burg zu Gar,
N « N,  war ein Sprößling deS, vorzüglich im Thurgau begüterten,
einst so mächtigen Hauses von Landenberg,  aus welchem Her¬
mann,  Marschall und Rath Rudolfs , des (schon 1307. verstorbe¬
nen ) ältesten Sohnes des KönigS Albrecht war.

Wölfenschieß,  Vogt aus Roh b erg,  hingegen gehörte einem
Unterwaldncrischen cdeln Geschlechte an . ( §. 115 .)

2) Arnold,  Sohn des angesehenen Heinrich an der  Hai«
den (dessen Geschlecht erst 1750. in Kerns  auSgcstorben ist , wäh¬
rend ein anderer gleichbcnannter Zweig, wahrscheinlich des nähmli¬
chen Geschlechtes, in Sächseln  noch fortlebt sF . B . G ö ldiv . Tie-
fenau urku nd  lich cGc  s ch ich t c des  d re  y W a l d stä t te  b n » .
deSß) war eines geringen Fehlers wegen, in Strafe gefallen, wel¬
che nach dem bisherigen Gesetze kaum eine Busse vo» 5. Schilling
betroffen hätte . - Dcr Landvogt aber wollte ihm sein schönes Och-
senpaar ausspannen lassen, worauf Arnold  dem , ihn mit bittern
Worten zum Zorn reizenden Diener den Finger cutzwcy schlug,
durch die Flucht sich zwar retten konnte, wogegen aber sein Vater,
der dessen Aufenthalt nicht angeben wollte , mit dem Verlust bey¬
der Augen biissen mußte.
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die Gewalthaber des Tages öfters weit leichter , als damahls,
sich gefallen läßt i) .

Ungefähr nm jene Zeit geschah es , daß Walther Fürstvon Uri , Werner Stauffachcr von Schwytz und Ar¬
nold an der Halden von Unterwalden  zusammcn-

t ) Da eine neue Apologie für die Wahrheit der Geschichte des
Wilhelm Tell  hier um so weniger ihre Stelle finden kann , als
dafür und dagegen  gleichsam eine besondere Litteratur sich ge¬bildet hat , so darf nichts desto weniger darauf hingewiesen werden,daß , wenn unter andern Gründen für die Verwerfung jener Ge-schichte , auch das Stillschweigen ungefähr gleichzeitiger ( oder nichtviel späterer ) Geschichtschreiber angeführt wird , dieser Grund bil¬liger Weise nicht als entscheidend betrachtet werden darf . — In
Verbindung mit andern Ereignisse », die dem ersten Schweizerbunde
vorangingen , gleicht Teils Geschichte  einem Saamenkorn , da §,den meisten Zeitgenossen unbewußt , in die Erde fiel, dessen aber dieNachwelt desto dankbarer sich erinnert , nachdem daraus ein frucht¬
barer Baum aufgewachsen ist . — Es erklärt sich dieses um so leich¬te« , wenn man die damahlige örtliche und litterarische Abgeschie¬denheit der Waldstätte , und den Gegensatz eines , in einer Kloster¬zelle abgeschlossenen ChronikenschrciberS des i4tcn , und eines wohl
unterrichteten Journalisten des istcn Jahrhunderts sich vergegen-wärtigt . — Neben andern positiven Beweisen gehören unter die
auffallendsten , theils eine Urkunde , st. st. Uri,  7 . May 1383. , zu¬folge welcher eine Predigt gestiftet wurde „ an dem Ort , wo unserslieben LandsmanncS , ersten WiederherstellcrS der Freyheit , HauSist , zu ewigem Dank Gottes und seiner Schütze, " ( F . B . Göldiv . T .,
Drey Waldstättcbund . ) , — theils , daß 1388. eine Landsge«mcinde in Uri , welcher kill . Mann , die den Wilhelm
Tell persönlich gekannt , beygewohnt,  beschlossen hatte,
eine Capclle zu erbauen , an dem Ort , wo Tell  aus dem Schiff
gesprungen ; - endlich folgende Stelle aus der ( durch Vater , Sohn
und Enkel , von l24o . bis 1388 . geschriebenen ) Chronik der Herrenvon Klingcnberg:

, lllrancnsis libertalm propuxnator , cnm 8uis I'iberis
„Ouilielmo et Oualtero natu minimo vixit 1307. Oju8 8tomma
„noiiüuin exüliuolunr e8t , kuit po8t belli c>nietem Ivle/erua in„kiurgls , eoeleaiar Vurieenkis gure , et Wsltbero b'ui8tii ab ^ t-
„tinxliuüa , 8u> anteaignani ^ener ezrexiua , uterezue in be » o„IVlorga >-tcn8 ! ^ o . 1313 ."

2) Walther Fürst , aus einem alten , cdeln Geschlechte von



Z66 Dritter Zeitabschnitt.

traten und einen theuern Eid schwuren , das Rechte zu wahren,
das Unrecht nieder zu drücken und das Böse zu strafen.

In dem feyerlichcn Entschlüsse , mit Gottes Hülfe ihre al¬
ten Freyheiten wieder zu erringen , jedoch, ohne den Gehorsam
gegen das Reich oder Pflichten gegen rechtmäßige Lchenher-
ren zu verletzen , schlössen sich ihnen an : die Herren von At-
tinghausen , die Edcln von Beroldingcn , von Jberg , von Win¬
kelried , von Wolfcnschieffen u . s. w.

Endlich fand am Mittwoch vor St . Martinstag ( am 7.
Wintermonath ) 1307. «) , nahe am Gestade des Vicrwaldstät-
tcr -Sce ' s , im Grütli,  eine gemeinschaftliche Zusammenkunft
und Verabredung statt , — in Folge welcher , am Neujahrstage
1308 . , die Eidsgcnossen der Schlösser zu Tarnen und auf
dem Notzberg  sich bemächtigten , Vogte und Besatzungen dar¬
aus entfernten , und solche an der Gränze die Urfehde
schwören liessen ; — seit welcher Zeit , beynahe 500 . Jahre
lang 3) , keine gewaltsamen Negierer in jenen Thälern mehr
regiert baden.

Obschon die Hauptmomente aus jener Periode , entschei¬
denden Lichtpunkten gleich , auf die Nachwelt sich vererbt ha¬
ben , so bleibt über den genauern Zusammenhang derselben
noch Vieles im Dunkeln.

Wenn man dagegen die stille Vcrghaldc vor sich sieht, die
jenes ernsten Schwnrcs einst Zeuge war , — neben ihr die aus
des Sce ' s Tiefe hoch emporsteigenden Felscnmauern , und über
denselben die himmelwärts blickenden , einsamen Hütten von
Eeelisbcrg , so wird es ganz klar im Gemüthe , daß der Schö¬
pfer ein so abgeschiedenes Gelände nicht zum Sitze eines Welt-
crobcrers , — sondern vielmehr von jeher zur Wohnung eines
stillen Hirtenvolkes bestimmt hat; — daß mithin das daselbst
abgeschlossene Bündniß weit eher Erhaltung der eigenen
Rechte , als ein Emporsteigen auf anderer Kosten, bezweckt habe.
Uri,  aus welchem ConradvonFürflo  bereits in einer Ur-
künde von «257. genannt wird . (Tschudi I , «55.)

WcrnerStauffacher (von St auffach ), aus einem der
ältesten Geschlechter von S cbwy tz- (§. tll .)

Arnold (bekannter unter dem Nahmen Arnold  vonMelch.
thal) / Sohn des alten Heinrichs an derHalden. (S . 364.
Arc >. 2.)

«) Nach andern am «?. Oktober «307.
2) Den Eid, niemahls wieder zurück zu kehren.
3) Bis «7S8.
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8. 127 . Dennoch würde König Albrecht  die Wcgwei-
sung seiner Vögte wohl kaum ungeahndet gelassen haben , wennnicht, noch im nähmlichen Jahr , ein gewaltsamer Tod densel¬
ben vom Schauplatz entfernt , und zugleich eine mehrseitig neue
Richtung herbepgeführt hätte.

Obgleich der Bestimmung des Königs Rudolf  zufolge(welche derselbe am 1. Junii 1283. erlassen hatte s§. 109.1)
die Oestrcichischen Länder Albrecht  und dessen Erben allein
gehören , dessen Bruder Rudolf  aber , wenn er nicht binnenvier Jahren mit einem Fürstenthum versorgt seyn würde , inGeld entschädigt werden sollte ; — so scheint nichts desto weni¬
ger ( vermuthlich , besonders nach des Letztem Tod ) gerade die
Äüsmittlung jener Entschädigung um so eber zum Anstoße ge¬
worden zu seyn , als einerseits unter den Anhängern des ver¬
storbene » Königs Adolph  eine Art von Zusammenhang im¬
mer noch fort bestand ; — anderseits die Böhmische Thronfolgeden König Albrecht  an der Berichtigung demselben näher
liegender Verhältnisse hinderte.

Nachdem nähmlich König Ottvkar ' s  Sohn , Wences-lauS  II . ( Z. 109.) am 23. Junii 1305. verstorben , — und
durch den schon am 4. August 1306 . zu Ollmütz  stattgefun-denen , gewaltsamen und kinderlosen Tod seines Sohnes und
Nachfolgers , W en ceslaus  III . , der alten Böhmischen Kö¬
nige männlicher Stamm erloschen war, — so wurde Herzog
Heinrich von Kärnthen,  der Gemahl der ältesten Schwester
des Letzter» , Anna,  von einigen Böhmischen Herren alsKönig anerkannt , — von andern dagegen König Albrecht
angerufen ; — worauf derselbe mit einem Heere nach Böhmen
eilte , solches als ein eröffnetes Neichslehen betrachtete , seinen
ältesten Sohn Rudolf  zum König von Böhmen erklärte , und
denselben , in zweyter Ehe , mit des letzten Königs von Böh¬
men Stiefmutter , der Polnischen Princcssinn Elisabeth
(Wittwe König Wenceslaus desAeltern ) , vermählte.

Da jedoch Rudolf  schon am 4. Julii 1307. verstarb , und
nunmehr der Thronfolgestreit sich erneuerte , so stand König
Albrecht  im Begriff , zum zweyten Mahl nach Böhmen sichzu begeben , als

am Istcn May 1308. ,

auf dem Schlöffe zu Baden,  seines Bruders Sohn , Herzog
Johann,  durch den Erzbischof von Mainz und den Bischof
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von Constanz um Herausgabe seines väterlichen Erbgutes den¬
selben bitten ließ ; — welche Bitte der König in einer freund¬
lichen Antwort erwiederte , mit der Bemerkung , daß , sobald er
von der Reise wieder käme , er diese Sache , nach dem Rathe
der Fürsten , zu Ende bringen wolle . — Dennoch ließ seines
(erst 18. Jahr alten , durch bösen Rath und eigene Leidenschaft
beherrschten ) Neffens tiefer Gross,, , sich nicht besänftigen , —
sondern solcher beschleunigte seines schrecklichen Vorhabens Er¬
füllung.

König Albrecht  wollte , nach eingenommenem Mittags¬
mahl der , von Nheinfclden her kommenden Königinn entgegen
ziehen . — Hievon unterrichtet , ritt Herzog Johann  mit seinen
Vertrauten voraus , an die Fähre über die Reuß , aus welcher er
alle , die er für hinderlich hielt , oder die dem Könige zu Hülfe
kommen konnten , sich entfernen hieß ; — einen königlichen Amt¬
mann , der seinem Herrn sehr ergeben war,  und nicht
weichen wollte , sogar verwundete und wegtrieb . — An der
Fähre angekommen , drängten die Verschworncn des Königs
Leute weg , ohne daß er es gewahr ward.

Nach Beendigung der Ueberfahrt blieb der Freyherr von
Eschenbach dicht an des Königs rechter Seite , an der andern
ritt der von Wart , hinter ihm der von Palm , — zuletzt kam
Herzog Johann . — Sie gelangten auf dem Wege nach Win-
disch an einen Busch . — Da rief Johann den andern zu:
„Nun wartet nicht mehr ; thut nach euerem Muthe ! " —
Eschenbach fiel dem König in den Zügel , — und als dieser
sich vertheidigen wollte , versetzte ihm der von Palm die erste,
der von Wart die zweyte Wunde ; Herzog Johann rannte
ihm sein Schwert durch den Rücken , daß es durch die Brust
herausging , und von Wart versetzte ihm noch den letzten
Streich . — Nun fiel er zur Erde . — Sie liessen ihn liegen.
— Johann setzte sich auf des Königs Pferd und alle ritten,
mit ihren Knechten in größter Eile davon.

Als nun des Königs Getreue herbeyeiltcn , fanden sie ihren
Herrn mit dem Tode ringend , indem er nur noch Kraft hatte,
die Hände gen Himmel zu erheben . — Sein Leichnam wurde
zuerst nach Brugg gebracht , dessen Bewohner jammernd und
klagend demselben entgegen eilten , und sodann im Kloster Wet-
tingcn beygesetzt <) .

t ) Auf dem Felde , wo die Ermordung statt gefunden hatte,
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So wie die Königinn Elisabeth  von dem ersten Schmerze
sich crhohlt hatte , setzte sie den Grafen Immer von Straß¬
berg und Heinrich von Griessenberg  über die vordern
Länder , und besetzte alle Burgen und Pässe , in der Ungewiß¬
heit , ob HcrzogIohann  einen Angriff unternehmen werde . —
Diese Besorgniß war jedoch in so weit ungegründet , als
derselbe , von Gewissensangst verfolgt , entfloh , und gänzlich
verschwand , so daß über seine weitem Schicksale nur unsichere
Spuren vorhanden sind. — Dagegen ist es nicht unwahrschein¬
lich , daß dessen Gefährten eine Zeitlang theilwcise eine eher
drohende , als leidende Stellung eingenommen , indem , ohne in
ihre Verschwörung verwickelt zu seyn , ein großer Theil des
Aargauischcn Adels auf die Seite des Herzogs Johann  sich
geneigt hatte einige der Mitschuldigen des Letztem noch
beynahe ein Jahr lang in freyer Thätigkeit verblieben , ja
sogar Walther von Eschenbach vvm Kloster Wettingen den
Frieden sich erkaufen ließ.

Wenn daher , nachdem an Albrechts Stelle Heinrich  VH .,
Graf vonLur ein bürg,  den Kaiserthron bestiegen H , des Er-

rrrichtctcn Albrechts  Wittwe und Kinder zuerst eineCapelle und
bald hernach i3lt ein Kloster der mindern Bruder , und ein Cla-
rissinnen-Fraucnkloster , welche Stiftung Königsfelden  genannt,
und für deren Gründung die Summe von 3voo. Mark Silber be¬
stimmt wurde . — An der Stelle,  wo König Albrecht  vollendet,
wurde der Choraltar errichtet.

Historische Beschreibung  des Klosters KönigS selben,
im Aargau.

2) Herr Rudolf von Wart  verkaufte Güter an einen Bür¬
ger Solothurns , laut Urkunde vom iL. Herbstmonalh 1308. —
Herr Rudolfvon derBalm  tritt (mit Beystimmung seiner Gemah-
linn , Clara von Th engen)  als Entschädigung für vielfältige
Beeinträchtigungen , Güter ab an das Gotteshaus St . Nrban,
laut Urkunde, vom 9. Jcnner 1309. — Herr Walther von
Eschenbach und Mangold,  sein Bruder , verkaufen Leute,
Gut und Rechte,  an das St . Catharina -Frauenklostcr , laut Ur¬
kunde, vom 29. April 1309.

8 . E . Kopp,  Urkunden.
3) Heinrich,  Graf von L uxein  b ur g,  wurde am 27. No¬

vember 1308. zu ffrankfurth zum Römischen König erwählt , und
am 6. Jcnner 1309. zu Aachen gekrönt.

24
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stern Hinterlassene um Bestrafung der Mörder ihres Gemahls

und Vaters sich bemühten ; — wenn Heinrich diese Mörder

als rechtlos erklärte *) , und seiner Erklärung zufolge die Bluts¬

verwandten des Gctödeten zu der Strafe Vollziehung sich für

befugt hielten , so darf man solches in einem Zeitalter , wo

selbst weit geringere Verbrechen mit einer , nach unsern heu¬

tigen Begriffen unerhörten , Strenge bestraft wurden , nicht auf¬

fallend finden.
Ob aber Albrechts  Hinterlassene in dieser sogenannten

Blutrache nicht zu weit gingen , — ob neben den Schuldigen

nicht auch viele Unschuldige davon betroffen wurden , — wie

viel auf Rechnung des damahligen schonungslosen Kriegsrechts

zu setzen, — und wie viel dagegen persönlicher Erbitterung

zuzuschreiben sey ; — darüber scheint eine unbefangene Ge¬

schichtsforschung noch um so weniger hinreichend aufgeklärt,

als man wohl billiger Weise jene Blutrache nicht als einzeln

stehendes historisches Factum betrachten darf , sondern sie mit

einer schon geraume Zeit vor Albrechts  Tod sich erhebenden,

und lange nachher noch bestehenden , weit verbreiteten feindli¬

che» Eifersucht gegen das Emporsteigen deS Hauses Oestreich

in Verbindung setzen muß.
Mitten in diesem blutigen Kriege erscheint als ein ergrei¬

fendes Beyspiel bis in den Tod getreuer bliebe, Gertrud

(gcbohrne von P a l m) , welche bey der Hinrichtung ihres Ge¬

mahls , Rudolfs vvnWart,  herbeyciltc , mit ausgebreiteten

Armen sich unter daS Rad warf , und , obschon es noch drey

Tage lang dauerte , weinend und bethend ausharrte , bis ihr

geliebter Gemahl den Geist aufgab.
§ . 128. König Albrecht  hatte zu seiner Erblande Erwei¬

terung das Auge auf Liest al und Homburg  gerichtet , da

der Besitz derselben die Vereinigung des Aargaues mit dem

Schwarzwald und dem Snndgau sehr befördert hätte . — Er¬

würbe daher dein Bischof , der ihm zuvorgekommen war , abge¬

neigt , welche Abneigung auch auf dessen Nachfolger überging,

eine Entzweyung des dortigen Adels und endlich gar einen

Krieg zur Folge hatte , der auf die Nachricht hin von, König

1) Laut Urkunde vom <8. Sept - tZW-
F . Lichnowsky Geschichte veS Hauses HabSburg.

Band  III.
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Albrechts Tod , auch im Innern der Stadt Basel  mit gros¬
ser Erbitterung losbrach.

Es waren nähmlich nach Aufhebung der Belagerung des
bischöflichen Schlosses Fürsten  st ein  die dortigen Belagerten
nach der Stadt zurück gekommen , und stritten nun mit den
Anhängern des Kaisers . — Bischof Otto  nahm das Panier
der Stadt , und führte das Bolk auf den St . Pctersberg in
der Mönchen <) Behausung . — Während diese Letzter« über
die Mauern und durch die Wasserleitungen sich retten mußten,
versuchten ihre auf dem Müustcrplahe versammelten Freunde,
ihnen zu Hülfe zu eilen , sahen sich aber so heftig verfolgt , daß
auch ihnen nichts anderes mehr übrig blieb , als in das Haus
zum rothen Löwen , von demselben auf die Dächer sich zu flüch.
ten , ja sogar ( in der äussersten Noth ) vom Dache zum Stäb-
lin auf das Dach zum Schlüssel über die Straße hinüber zu
springen . — Nachdem sich nun endlich des Volkes Eifer gelegt,
wurden die Schaler und Mönche,  auf Begnadigung deS
Rathes , zwey Meilen von der Stadt für vierzehn Jahre ver¬
wiesen ; — und nicht lange hernach gelang es dem Bischof , mit
des Königs Hinterlassenen gegen eine Summe Geldes sich
auszusöhnen.

Eine Art von Seitenstück zu jenem harten Kampfe im
Innern der Stadt Basel  bildeten ähnliche Ereignisse in Genf
(8 . 118.) , woselbst am 5. Merz IM . die Anhänger des Gra¬
fen von Genf  durch das Thor von Ivoire in die Stadt ein¬
drangen , um des Grafen von Savvpen  Anhänger daraus
zu vertreiben , in den Straßen der Stadt jedoch eine Nieder¬
lage erlitten , und mit dem Verlust von 132. Gefallenen und
100. Gefangenen sich zurückziehen mußten . Obschon damahls
dem Bischof die Gerichtsbarkeit entrissen wurde , — so kam
dennoch ( etwa zwey Jahre später ) eine Uebereinkunft zu Stand,
zufolge welcher die Genfer dessen Oberherrlichkeit wieder aner¬
kannten.

Auch in Lausanne  fand etwas früher ( 1301.) ein ähn-

t) Die Mönchen und Schaler waren kaiserlich gesinnt;
— dagegen befanden sich auf des Bischofs Seite : die Zcrk t n d cn,
Vorgasscn , von Rothberg , von Lörrach , die Schauen¬
de rg und die Mun dschc » kcn - (§- <05 )

P . Ochs Geschi chte derSlad t u nd Landschaft Basel.
Band l >.
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sicher Streit statt , indem , im Einverständnis ; mit dem Freyherr»
der Waadt , Lud w i g von Savoycn,  einige Bürger es
unternahmen , bewaffnete Leute in die Stadt einzuführen , und
dem dortigen Bischof viel Unheil zuzufügen ; — welcher Streit
jedoch durch den Bischof von Genf (nebst einigen andern Schieds¬
richtern ) beygelegt wurde.

Hiebey ist es bemerkcnswcrth , daß sowohl in Genf , als
in Lausanne,  die Grafen von Savoycn  an den obwalten¬
den Streitigkeiten Theil nahmen , an dem einen Orte vermuth¬
lich ihse Gewalt zu erweitern , am andern Ort zu neuer Ge¬
walt zu gelangen , überhaupt fortwährend im Romanischen , ( so
wie das Haus Habsburg - Oestreich im Alemannischen ) Helve¬
tica weiter auszubreiten sich bestrebten . ( 88 . 01. 100.)

z . 120. Inzwischen hatte der Ausbreitung der Ocstrcichi-
schcn Herrschaft in der Teutschen Schweiz König Albrechts
Tod plötzlich eine Schranke gesetzt, weil derselbe seine Söhne
zuerst auf die Defensive beschränkte , später für noch höhere
Zwecke sie in den Kampf führte.

Uebcrhaupt darf es nicht unbeachtet bleiben , daß , so ange¬
legen auch König Albrecht dafür sich bemühte , seine Ober-
Teutschen Erblande zu einem großem Fürstenthum zu erwei¬
tern und auszurunden ( 8. 125.) , — dennoch, einerseits die be¬
schränkten Geldmittel , welche auf Kosten des Rechtes zu vermeh¬
ren , auch Albrecht  sich nicht erlaubte , - - anderseits die enge
zusammenhängenden , mannigfach sich abstuffcnden Rechte Ande¬
rer , ihn daran verhinderten , mit unbedingt durchgreifender Ge¬
walt sein Ziel zu verfolgen.

In ersterer Beziehung ist eö wohl am sprechendsten , daß
laut Urkunde von; 27 . Oct . 1007. *) König Albrecht  bezeugt,
dem Bcrchtold Von Mülinen  für ein von demselben er¬
kauftes Strcitroß , das er dcmWalthcr von Kafiel  gab , 44.
Mark Silber schuldig zu seyn ; wofür er ihm die Hafer-
steuer in Brugg verpfändet.

Wenn der Kaiser mit einem seiner Getreuen für Ueber-
lafsung eines Pferdes einen Kauf schließt ; — wenn er es vor¬
zieht , demselben eine Schiildverschreibung zu ertheilen , und ein
ihm eigenthümliches Gefalle solchem zum Pfand zu geben , —
statt durch Ausschreibung einer allgemeinen Steuer für viel-

2) F . Lichnowsky II . I . E . Kopp . S . 76- N, -o. 3».
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leicht mehr als 1lO >. Pferde das Geld sich zu verschaffen , so
würde es , einen solchen Fürsten , die Bestreitung seiner Aus¬
gaben und die Führung seines fürstlichen Haushaltes betreffend,
als gewaltthätig zu bezeichnen, höchst ungerecht seyn.

Und , was die aussen : Rechtsverhältnisse betrifft , so ist es
auffallend , daß selbst in denjenigen Theilen des Reiches , wo
die Macht des Hauses Oestreich sonst vorherrschend war , ein¬
zelne kleinere gefreyte Grundbesitzer oder Gemeinschaften da¬
mahls noch bestanden , die selbst ein Kaiser ihrer Freyheiten zu
cntänssern sich nicht erlaubte.

So waren im Untern Toggenburg  und dessen Um¬
gebung immer noch eine Anzahl freyer Männer übrig geblie¬
ben , die im Ganzen unter dem Nahmen : der freyen Leute
im ObernThurgau  bekannt waren . — Die Gerichtsbar¬
keit  über diese Freyen  stand unmittelbar  unter dem K a i-
s er ; und des Gebieth , worüber solche sich erstreckte, hieß die
Frcyvogtey

Diese Freyvogtcy  wurde nun zwar , sowohl von Kai¬
ser Rudolf,  als von seinem Sohne Albrecht  bey eintret-
tendcm Geldbedürfniß verpfändet ; — so jedoch , daß dabey
keineswegs die Privatrechte der nur vom Kaiser be-
vogteten Freyen,  sondern nur die dem Kaiser über sie
vo rb ehaltenen Rechte (vermuthlich die Gerichtseinkünfte)
zum Pfand eingesetzt wurden

Diese frey en Gerich tsgeno ssen sch asten im Thur-

t) Noch ein anderes Freygericht war dasjenige zur Thur-
Linden , welches seine Benennung von derLinde an der Thür
bey Schwarzcnbach trug , woselbst, ungeachtet jener Platz kei¬
neswegs in diesen Bezirk gehörte, dennoch die GerichtSvcrsammlun-
gcn statt fanden.

K. Wcgelin Geschichte des Landes Toggenburg.
Theil ! .

2) Auf ähnliche Weise, wie am 7. Nov . 1310. König Albrech tS
Sohn , Herzog Leopold,  dem Grafen Peter von Greycrz und
Wilhelm von Montenach  für 200. Mark Silber nicht die
Stadt  oder die Bürger z„ Frey bürg im Ucchtland,  son¬
dern den dortigen Zoll, den HäuscrzinS daselbst und e. Pfund jähr¬
lichen Zinses verpfändet , die ihm dortige Kaufleute schuldig sind
(d. h. diejenigen dinglichen Rechte, welche ihm daselbst eigenthüm¬
lich zugchörtcn) . F . LichnowSky M-



374 Dritter Zeitabschnitt.

flau dienen aber auch mit zum Beweis , daß in dem Aleman-
nischen Theile der Schweiz die Bewohner der Waldstätte
nicht die einzigen ähnlichen Genossenschaften bildeten , und daß
diese vor jene» vorzüglich nur darin sich unterschiede » , daß
ihre hohen Berge vor dem Uebcrgang in den Stand der Dienst-
barkcit oder der Hörigkeit sie besser beschützten.

Nicht lange nach seiner Thronbesteigung bestätigte Kö¬
nig Heinrich  nicht nur jeder der drey Waldstätte alle ihre
Freyheiten *) , sondern befreptc solche noch zudem , mit Aus¬
nahme deS königlichen HofgerichteS , von allen äussern Gerich¬
ten , und bestellte ihnen zum Pfleger deS Reiches den Graf
Werner von Homburg (Honberg ) H ; so wie er noch über¬
dies, den Bewohnern von Steinen , Sattel , Biberegg,
zum Thurn  u . s. w. , welche schon früher von dem Grafen

1) Laut Urkunde vom 3. Brachmonath 130».
»Heinricuz Oci Oracia 1i , U.. 8 . univer8is kominikiug in Vallo

„I9nkerrvalk t,,Ielib »8 sui -> xraciain auam rt omno l, » n» m . -

^univeraas liliertaleo , gura , privilegia , xraoiuru,nc, » e lar ^ icio-

„nea s üivorum liamanornni lmpcralorum et U.exum preiie.

^veaacirum noskroruin Iltioralikato voliis ilunatas et c » nce8sas
„ »pproliain » » f»voral >ilil .er " ete.

Tschudi  e/ ^ o,/rco,r . I . E Aovp Urkunden  dfrn 60.

Auch für Uri und Schwyh bestätigte er tue Freyheiten auf
gleiche Weise.

2) Laut Urkunde vom 3 Brachmonath 1309.
— — — ^Veslris i» c,» ietuüniil >u» oduiare commoSitalidusgue
„proapieere fauoraliiliter oipientcs , liciin kamen <ie vvbis

„guerulaniilrus ) n8ticie ücliitum non nexltur , vodia per pre-

„aenlez concellim »» xraeiose , guoil a<I niitlius seoularia I» ci>-

^eis tridunal , noslro > I ») e8l »t ',8 Lonaialorio Uumlaxat exvepto,

^anper c>uil,u »olimgue cauai » »eu negneija extra terminoa valüs
„preUiLte pertraln rtedcalis , tlummnllo eoram - . . ^ <!uo.

„oalo N08tru proniiioiali intra tinvs ejuüllem vallio parati 8it >8

^stare ) uii, - — I ' reaenlidn « v8guo nü voluntatis nostre

«denvplacikum tantummoüo valiluri » eto ."
I . E . Kopp Urkunden.  Nro . L1.

3) Laut Urkunde vom 22. Brachmonath I3og — zufolge wel¬

cher Graf Werner von Honberg , Pfleger des Römischen Reichs in
den Waldstätten , und Ammann und Gemeinde von Schwyh, LueernS
Kaufleuten sichere Fahrt auf dem See bis Füllen geben und wie¬
der zurück. I . E . Kopp Urkunden.  Kro . 33.
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Eberhard von Habsburg sich losgekauft hatten ( z . 114.) ,
einen förmlichen FreyheitSbrief ertheilte i) .

Wenn somit die Rechte und Freyheiten der Waldstätte bine
neue Bestätigung und Bekräftigung erhalten hatten ( 88 - 93.
1l2 . 121.) , - - so erneuerte sich dagegen auch der alte Streit
zwischen Ein sied ein  und Schwyh (88 . 76. 81 . 93.) , nach¬
dem derselbe beynahe 100. Jahre lang geruht hatte,  in einem -
noch weit heftigern Grad , als in früherer Zeit.

Es ging dabey , wie es oft zu geschehen Pflegt , wenn man
den Gegner für dasjenige anklagt , woran zum grösiern Theil
die veränderten Zcitumstände schuld sind. — Sowohl Ein¬
siede ln,  als Schwytz  hatten an Bevölkerung , mithin auch
an Biehstand zugenommen . — Die Einsiedler wollten ihre Al¬
pen sehr weit hin ausdehnen ; — die Schwytzer wehrten sich
dagegen mit bewaffneter Hand . — Das Kloster Einsiedeln ver¬
faßte eine Klagschrift , und es erfolgte unter der schiedsrichter¬
lichen Vermittlung der Stadt Zürich , am 14. März 1311. ein
Vergleich ?) , dessen friedlicher Erfolg aber nur von sehr kur-

1) Laut Urkunde vom 5. May ISlO.
kleini -icus Ooi Oeuci » 11. 11. 8 . /V. all iinivcrüo >-um nc>-

„tiliain voluiiiii !. perveniee , czuod non Iiomiiiil >» 8 I>i»1>itantil >us
„in Valle gui «e <te « ol,ilo Vie » K/-e,czuondam
„Oomile cte redemeeunt ct pee p<-cuiiisin ab «o >u-
„lionem et Iiters8 teLtimoniale » 8uz>er eo olitiinierunt et ex-
„Iiilicre ziotuaeunt ( »t peoponunt ) czuod nolris et suei -o Ho-
„ni »nc, Imperi « peitinent et peetinere delient >Ie ) nre , Il»no
„xisliüi » dxxiniu » tnoieiid -iin , l>» n<I eoscienl Ii» i» i» e8 lilietÄ-
„ni »8,

F . B . Göldlin Urk.  Gcsch . des Drey Waldstättt.
Bunds.

2) Dieser Vergleich / ausgefertigt zu Zürich , in der Predigern
Kloster , wurde datirt am nächsten Sonntag nach St . Gregorien
Tüll 13 " . „

Th . Faßbrnd,  Geschichte von Schwyh.  Bd . l.
Wahrscheinlich hatte schon zwey Jahre früher das Stift Ein«

siedeln die e: ache vor die geistlichen Gerichte gezogen , indem der
bischöfliche Hof zu Konstanz is Landleute verfällt und gebannt,
Pabst Clemens hingegen , auf - eingelegte Beschwerde und Beru¬
fung auf den apostolischen Stuhl hin , einen neuen Untersuch an¬
geordnet hatte , laut Urkunde voni so . Wintermonatb isos.

I . E . Sopp,  Urkunden.
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zer Dauer war, — indem schon am 6. April eine Friedens¬
störung eintrat.

Als nähmlich an diesem Tage ( als am Dienstag in der
Charwoche ) zwey ehrbare Männer von Schwytz mit den
Ihrigen nach Einsiedeln wallfahrtetcn , begegneten denselben
mehrere Conventualen , welche, in sehr unzcitigcm Eifer , ihnen
Vorwürfe machten ; — und , da diese ihnen solche entschieden
erwiederten , so weit sich vergaffen , daß sie selbige übermann¬
ten und verwundeten . — Die Verwundeten klagten ; — und
die Schwytzer ( welche solche Klagen nicht angehört liessen)
beschlossen auf einer , am Osterdicnstag (11 . April 1311.) ab¬
gehaltenen Landsgemeinde gegen Einsiedeln die Absage (Kriegs¬
erklärung ) .

Das Stift Einsiedeln dagegen wandte sich ( vermuthlich)
an Zürich,  indem der , in dem Vertrag vom 14. März 1311.
zum gemeinen Obmann bezeichnete Herr RudolfMüllner,
der Aeltere,  Ritter , von da >) , auf die MitteMapmonaths
beyden Theilen einen Tag ansetzte , wo über ihren Streit zu
Zürich  das Urtheil gesprochen werden sollte. — Schwytz
schlug »den Nechtstag ab . — Der Obmann vcrnrthcilte nun
das Land Schwytz , dem Abt und Convent von Ei »siedeln
200 . Mark Silber zu erlegen . — Und als der Abt diese Geld¬
summe vergeblich von Schwytz forderte , so mahnte er ( nebst
seinem Convent ) der Schwytzer Geiseln und Bürgen in die
Leistung . — Dem Urtheil des Obmanns zufolge gehorchten
diese Letzter» , und verblieben den Sommer über , bis in den
Herbst in der Leistung , so daß große Kosten darüber gingen . —
Als jedoch Schwytz des Obmanns Spruch zu anerkennen sich
weigerte , und an Kaiser Heinrich  VIl . appellirte , so gab
der Rath von Zürich den Geiseln den Befehl , ihre Leistung
aufzuheben ?) . — Da erneuerten sich nicht nur zwischen Schwytz

1) DaS Geschlecht der Müllner (oder Müller)  war da¬
mahls zu Zürich  eines der angesehensten , indem nicht nur Ru¬
dolf der Aeltere  als Obmann , sondern auch Rudolf  der Jün¬
gere  als Schiedsrichter in diesem Streite erscheint . ( § K LL- iua .)

2) Nach den RechtSgcwohnheitcn jener Zeit war cS Uebung,
daß , wen » der eine Theil seine vertragsgemäßen Verpflichtungen

, nicht erfüllte', dessen Bürgen an einem, von dem ansprechen¬
den Theil zu bezeichnenden Ort Bürgschaft persönlich zu leisten
hatten , indem sie so lange in einer Art von freywilligem Verhaft
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und Einsicdelndie Feindseligkeiten , sondern zufolge der Verfü¬
gung des Herzogs Leopold von Oestreich , als Schirmvogts
des Klosters Ciusicdeln,  mußten auch Lucern  und Zug
gegen Schwytz und dessen Verbündete , Uri und Unter-
waldcn,  gänzliche Sperrung verhängen , unv in offene Fehde
tretten.

Diese Sperre war für die Waldstätte  um so empfind¬
licher , als solche nunmehr sich gezwungen sahen , alle ihre Be¬
dürfnisse mit bewaffneter Hand von Zürich  abzuhohlen , wel¬
ches , wegen des Vorgefallenen , ebenfalls gegen sie mißstimmt
war . — Desto eher willigten sie daher in die Ausgleichung,
welche der von: Kaiser bestellte Landgraf ( oder Neichsvogt ) in
Ober -Teutschland Eberhard von Bürgeln ?) , auf St.
Marcus -Tag 1313. zu Zug urkundlich zu Stande brachte 3) ; —
zufolge welcher die Schwytzer von der Entrichtung der 200.
Mark Silber entledigt , — dagegen den Bürgern und Geiseln
zu Zürich 900 . Pfund Pfenninge , in drey Terminen zu ent¬
richten verpflichtet werden.

Nichts desto weniger wurde auch durch diesen Vergleich
der Friede nicht hergestellt , indem die Schwhtzcr an die Geiseln
zu Zürich zwar 600 . Pfund Pfenninge ausbezahlen , dagegen
aber am 1. Merz 1314. , bep einbrechender Nacht , das Kloster
Einsicdcln überfallen , und jene sechs Conveutualcn gefangen
hinwcgsührcn , welche, ungefähr drey Jahre früher , zwey ihrer
Landslcute zu mißhandeln , sich erlaubt hatten . — Und als

daselbst verblieben , und auf Kosten dessen , für den sie gleichsam
Geiseln waren , so lange verpflegt wurden , bis dieser seine
Verpflichtung erfüllte , und die über die Leistung  ergänzcncn
Kosten vergütete . Th . Faßbind.  Band 1.

1) guem — Imperator piseleotum provmcialem in
superiori Germania iiwtituerat . / /e, -e„ rr.

2) Vermuthlich in Folge der Beförderung des Grafen Wer¬
ner von Homburg  zum kaiserlichen Statthalter in der Lom-
bardie , war zuerst Graf Rudolf von H a b s b u rg ->L au fen-
bürg,  und später Freyherr Eberhard von Bürzeln  zum
RcichSvogt in den Waldstätten bestellt worden , welche Beamtung
wahrscheinlich mit derjenigen eines Landgrafen ( kaiserlichen Statt¬
halters ) in Ober -Deutschland übereinstimmte.

3) Th . Faßbind,  Geschichte von Schwytz . Eberhard von
Bürgeln nennt stch in dieser Urkunde : des Römischen Kaisers Land¬
vogt im Constanzer -Bisthum.
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deren angesehene Verwandte und Freunde für dieselben sich
verwendeten *) , so beschloß zwar dieLandSgcmeiiide zu Schwytz,
sie wiederum auf freyen Fuß zu setzen; — zugleich aber auch,
daß das Stift Ein siedeln  nicht nur die durch Herrn Ru¬
dolf Müllner ihm zugesprochenen 200. Mark Silber erlassen,
sondern noch iibcrdicß sich verbindlich machen soll , neben den
bereits bezahlten 600. Pfund Pfenninge an die Geiseln in
Zürich , auch noch die rückständigen 000 . Pfund zu überneh¬
men . — Ucberdieß mußte Freyherr Ulrich von Güttinge »,
welcher im Nahmen der gefangenen Convciitualen das ('and
Echwytz mit Rache bedroht hatte , noch eine SicherungS - Ur¬
kunde auöftellen.

Dennoch wurden die 300 . Pfund Pfenninge , welche Ein-
siedcln den Zürcherischen Geiseln zu entrichten übernommen
hatte , auf die bestimmte Zcitfrist nicht entrichtet , — so daß
Schwytz selbst die Zahlung zu leisten sich gezwungen sah.

Z. 130. Obwohl auf diese Weise jener lange dauernde
Streit , so weit solcher Zürich betraf , beendigt schien, so konnte
dessen ungeachtet daS frühere freundschaftliche Verhältniß zwi¬
schen Zürich und den Waldstätten  damahls noch um
so weniger zurückkehren , als in dem Streit über den erledig¬
ten Kaiscrthron sie einander gegenüber standen.

Nachdem nähmlich der , nicht nur gegen die Wald statte,
sondern nicht weniger auch gegen Zürich und Bern  wohl.
wollende Kaiser Heinrich  VII . ») , ( der auf seinem Nömcr-

1) Die Grafen Rudolf von HabSburg -Rapperschweil und Fried¬
rich von Toggenburg und der Freyherr von Regcnsperg , laut der»
selbcn ' Schreiben , ll. <t . St - Grcgorien -Abcnd t » lä.

Tschudi
2) Zufolge des Bündnisses zwischen Zürich, Uri  und

Schwytz,  von , 2» . November 12>U. ( 8 iis . )
3 ) Heinrich Vlt.  hatte I3vs . , während seiner Anwesenheit

in Zürich,  sowohl der Stadt , als den dortigen Stiftern , alle
ihre bisherigen Freyheiten vollständig bestätigt ( 88 »8. t » 7.) , so
wie er im gleichen Jahr , durch Urkunde ü . <1. Breisach , vom i i . April
13»!- , und >1. ,1. Basel , >6 Apkil tZW,  der Stadt Bern  sowohl ihre
Rechte und Freyheiten , als derselben Besreyuug von fremder Ge¬
richtsbarkeit bestätigte . ( 88 - §2 i »7.) — Gegen Ende Septembers

auf seinem Zuge nach Italien , kam er zum zweyten Mahl
nach Bern , wo ihn die Schultheiffen , a » der Spitze des Raths,
vordem untern Thor bcwilltommten , — der Kaiser thuen freund-
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Zuge seinen Weg durch die Schweiz und durch Savoyen ge¬
nommen , am 11. Zenncr 1311. zu Mayland zum König von
Italien , und am 20. Brachmonath 1312. zu Rom zum Römi¬
schen Kaiser gekrönt worden war ) , schon am 24 . August 1313.
seine kurze , aber verdienstvolle Laufbahn zu Buonconve -
uuto  beschlossen statte, —so  konnten die Churfürsten über
die Wahl seines Nachfolgers sich nicht vereinigen , — indem
vier Wahlstimmc » den Herzog Ludwig von Bayern,  drey
derselben Herzog Friedrich von Oestreich (den zweytälrc-
sten Sohn des Königs Albrecht 0,  am 1K. October 1314.
zum Römischen König erwählten , — durch diese beynahe gleich
getheilte Wahl aber in dem ganzen Reiche eine unausweichlich
zum Krieg führende Spannung hervorriefen , in welcher Bern,
Solothurn und die Waldstätte für Ludwig, — Zü¬
rich  hingegen für Friedrich  sich erklärte.

So wie nähmlich die Waldstätte  mit den Herzogen von
Oestreich so viel als in offenem Kriege standen , — und Bern,
im Bunde mit den Grafen von Savoyen und von Kyburg-
Burgdorf , in Klein - Burgund einer andern Verbindung die
Waage hielt , an deren Spitze das HausHabsburg -Oestreich
stand , welchem die Grafen von Greyerz , der Freyherr von der
Waatt und die Stadt Frcyburg sich anschlössen 2) ; — so hatte
dagegen schon am 5. Wcinmonath 1313. die Stadt Zürich
reut den Herzogen Friedrich und Leopold von Oestreich
einen Vertrag geschlossen )̂ , zufolge welchem Zürich  die be¬
nannten beyden Herzoge und ihre Vrüder zu Schirmcrn an¬
nimmt , bis ein Römischer König erwählt , und zn Aachen ge¬
krönt seyn wird . — Dabey bezeugen die Herzoge , daß sie
m allen ihren Herrschaften und allenthalben nach ihren Kräf-

lich dankte / stetes Wohlwollen ihnen verhieß , und die ihm darge¬
bothenen Stadtschliiffel mit den Worten zurückwies ; sie sollten sie
nur behalten , stc seyen in guten bänden.

1) Sein älterer BruderRud o lf war 1307. verstorben (§ 127);
— Friedrich  war gebohren um «28« , starb t330. — Es ver¬
mählte sich derselbe mit Elisabeth von Arragonicn,  gleich-
zeitig, wie^ sein Bruder Leo p o l d ( gebohren um 1292., gestorben
1326.) mit Catharina von Savoyen,  im Jahr 13>3. zu
Basel.

2) A- v. Tillier,  Geschichte des Freystaatcs Bern.  Bandk.
s) I . E . Ävpp.  Urkunden . S . Hirzel,  Jahrbücher . Bd . l.
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ten der Züricher Leib und Gut schirmen wollen , daß sie ( die
Züricher ) alle ihre Rechte , ihre Freyheiten , alle . ihre und ihrer
Stifter alte Gewohnheiten , und ihre Briefe , so sie von Kaisern
und Römischen Königen haben , unzcrbrochen behalten sol¬
len . — Sie ( die Herzoge ) wollen sich anch nicht der Vogtcy
der Stadt Zürich unterwindcn , noch einiger Güter oder Rechte,
die zu der Vogtei) gehören . — Sie bezeugen ferner , daß die
Stadt an keinen ihrer offenen Kriege , die sie bisher gehabt,
oder weiter haben , gebunden sey, sie thäte es denn gerne.

Obwohl durch diesen Vertrag die Stadt Zürich  unum¬
wunden auf Seite des Hauses Oestreich trat , so würde man
ihr dennoch Unrecht thun , wenn man solches einer , ihre
Sclbstständigkeit gefährdenden Entkräftung zuschreiben wollte . —
Daß dieses nicht der Fall war , beweisen schon die sorgfältigen
Bestimmungen , wodurch nicht nur jeder Eingriff in ihreReichs-
Unmittelbarkeit abgewandt , sondern selbst die Theilnahme an
den Kriegen des Hauses Oestreich ihrem freyen Gutbesinden
überlassen wird»

Es bildet daher Zürichs  Schirmvertrag mit den Herzo¬
gen von Oestreich  eine Art von Seitcnstück zu ähnlichen Ver¬
trägen , welche Bern  1266 . , 1268. und 12!)1. mit den Grafen
von Savoyen abschloß ( §>§. 110. 120.) ; — indem einerseits
die Stadt Zürich,  während der unsichcrn Zeiten eines Zwi¬
schen- oder eines unter zwey Gcgcn -Kaiser getheilten Reichs
durch einen mächtigen Bundesgenossen sich gerne sicherte; —
anderseits die Herzoge von Oestreich,  in einem Zeitpunkt
allgemeiner Partheyung , cö für einen Gewinn hielten , diese
angesehene Reichsstadt unter ihre getreuen Anhänger zählen
zu dürfen

Uebcrhaupt darf man bcy Bundcsvcrträgcn , welche in jenem
Zeitalter zwischen Personen und Corpvrationen ungleichen Ran¬
ges oder Standes abgeschlossen wurden , an der äusser» Form kei¬
nen Anstoß nehmen , indem die Minder -Bercchtigtcn damahls kein
Bedenken trugen , ihren höher gestellten Bundesgenossen alle mög¬
lichen Ehrcnbcrechtigungcn einzuräumen , — ohne deßwegen

i ) Daß Herzog Friedrich auch als König  die Ncichsfrey-
heit der Stadt Zürich  beschuhte , ergibt sich daraus , daß er die
1273 . von König Rudolf  derselben ertheilte Freyheit , daß sie in
RechtSbändcln vor keinen fremden Richter gezogen werden könne,
bestätigte.
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von ihren oft mühevoll errungenen , eigenen Rechten auch nur m
irgend einem wesentlichen Punkte zurück zu weichen.

H. 131. So wie aber auf ihrer Seite die Herzoge von
Oestreich  die Stadt Zürich  für sich zu gewinnen sich be¬
mühten ; — eben so wenig untcrlichcs König Ludwig  auf der
scinigen die Waldstättc,  welche als Römischen König ihn
anerkannt hatten , vor dem gemeinschaftlichen Gegner zu war¬
nen , und zu getreuem Ausharren sie aufzumuntern.

Diese Ermunterung war um so nothwendiger , als schon
1314. ein (obwohl mißlungener ) Ucberfall von Lucern her
gegen Stanzstad die Kampflust der Gegner an den Tag
legte i ) ; — »och mehr aber , als auf die Verfügung des
Gegen -Königs Friedrich die Wald statte,  durch den Bi¬
schof von Constan ; in den Bann , und durch das Hofgericht zn
Notweil in die Acht erklärt wurden . — Von der Ncichsacht
erledigte sie jedoch KönigLudwig,  laut Urkunde c>. 3 . Nürn¬
berg , 25 . Map 1315. , — und versicherte sie gleichzeitig , daß
er auch für die Aufhebung des kirchlichen Bannes auf ' s Nach¬
drücklichste sich verwenden werde . — Und da , wie es scheint,
Friedrich  diesem auf ' s Neue entgegnete , so erließ Lud wig,
cl. ll. München , 17. Heumonath 1315. , eine zweyte Urkunde,
wodurch alle gegen sie erlassenen Achtserklärungen abgekannt
werden ?) . — So wie aber überall , wo es einmal so weit
gekommen, die Diplomatik meistens nur des Krieges Verbothe
ist, — so folgte auch hier den wiederhohltcn Achtserklärungcir
und AchtSbcfrepungcil der Entscheid mit den Waffen.

1) ES hatte ein großes , wohl bewaffnetes Schiff , die Gans
genannt , von Lucern  her , nächtlicher Weile , so unbemerkt bey
Stanzstad  dem Ufer sich genähert , daß die Wache erst in dein
Augenblick solches wahrnahm , als es bey dem dortigen Wachtthnrme
an 'S Land stieß- — Da flammte aber sogleich von dessen Zinnen
das verabredete Zeichen , und ein schwerer Mühlstein stürzte auf
das Schiff herab . — Durch das Flammenzeichen aufgeweckt , eilen
herbey vom Lande her die muthvollen Nidwaldner , und vom See
her das bewaffnete Schiff der Urner , der Fuchs  genannt . — Von
zwey Seiten angegriffen , unterliegen die Gegner . — Viele
vcrlohren ihr Leben auf dem Land , viele ertranken . — die Meisten
wurden gefangen , und mußten später mit großem Gute wieder
ausgelöst werden.

2) Th . Faßbind,  Geschichte von Schwyh-  Band l.
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Welch große Anstrengung jedoch die Herzoge von Oestreich
die Kriegsrüstung kostete , beweist schon der Umstand , daß die
Städte Aarau , Sursee , Waldshuth , Sempach , Mellingen , Zo-
fingen Lenzburg in den Fall kamen , gemeinschaftlich dem ehr¬
baren Manne , Herrn Heinrich von Mühlheim , Bürger zu
Straßburg , für ihre Herren , die Herzoge von Oestreich , 155.
Mark Silber zu bezahlen )̂ ; — - so wie , daß Herzog Leo¬
pold Johann , dem Truchsesscn von Dicfsenhofcn , um die , für
seine Dienste ihm schuldigen 400 . Mark Silber , 30 . Mark
Geldes von der Bürgersteuer zu Dicssenbofen , und 10. Mark
von der Steuer zu Ahe ( Aach ) verpfändet *) .

Diesen Rüstungen gegenüber erscheinen sebr auffallend die
wohl angelegten , ausgedehnten und starken Befestigungen , wo¬
mit am Rothen Thurm , amEgeri - und am Zugersee die Eingänge
des Landes S chw y tz verwahrt sich befanden ; — jene , den Grund
der Thäler ( gleichsam im Quer ' Durchschnitt ) verschließenden
Mauern , die an die bepdseitig unzugänglichen Felsengebirge
sich anlehnten , während hohe Thürme solche vertheidigten , des
Feindes Annäherung beobachteten , und die Ausgänge ( Thore)
sicher stellten.

Gesetzt auch , daß von der frühern Geschichte des Landes
Schwytz nicht viel mehr bekannt wäre , als daß diese bedeu¬
tenden Bauwerke vielleicht schon Jahrhunderte hindurch vor
jenem entscheidenden Momente bestanden habe» , — man müßte
sich überzeugen , daß ke ine plötzliche BoWaufregung solche Werke
habe herstellen können ; — sondern daß 'vielmehr nur eine , in¬
nere Unabhängigkeit in hohem Grade besitzende , längere Zeit
ungestört derselben sich erfreuende , wahrscheinlich von den er¬
sten Teutschen Landcsbcwohnern abstammende , den Kern der
dortigen Bevölkerung bildende , freye Genossenschaft , mit einem
bedeutenden Aufwand von Zeit und Kraft , solche habe her¬
stellen könne» ») .

1) Laut Urkunde vom i ?. April iai5 . F . LichnowSky.
Band lll . F . K, Stadli » , istcn Theils dler Band . H- L. At.
tenhofer-

2) Laut Urkunde vom 26. May I3is . ss. Äichnow  Sk y. Bd . III.
») Einer in : „Karl Zay , in Arth , Goldau und

st ine Gegend , wie sie war , und was sie geworden,"
enthaltenen Beschreibung der Lehcmauer  oder Landwehre zu
Arkh  zufolge , betrug die ganze Länge dieser , mit drey Thürmen
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Herzog  Leopold  berief inzwischen seine Getreuen auf den,
Stein zu Baden,  und sammelte aus den Zuzügen seiner
Angehörigen , seiner Vasallen und seiner Verbündeten ein an¬
sehnliches Heer , über dessen Stärke die Angaben verschieden
sind 0.

Dem Kriegsentwnrf zufolge sollte von Zug aus auf die
bey Arth  bestehende Befestigung nur ein Scheinangriff statt
finden , l- die entscheidende Heercsmacht hingegen sollte dem
Egerisee nach hinauf ziehen , die am obern Ende desselben er¬
baute (muthmaßlich nur schwach besetzte) Mauer am Schern»
wegnehmen , und der Höhen des Landes am Sattel  sich be¬
mächtigen , um von da aus gegen S chw y tz weiter vorzu¬
rücken.

verstärkten , jeden Zugang vom Zugersec her vollständig verschlieffenden:
Befestigung über 12,000 Fuß ( Französisch Maß ) , die Mauerhöhe:
(ohne das Fundament ) 12. Fuß , die untere Mauerdicke 3 . Fuß ; - -
mithin derselben Gesichtöstäche ( vctticale Frontalfläche ) wenigstens
144,000 Quadratfuß , deren Würfclinhalt ( mit Einschluß dcSFii 'N.
damentes ) beynahe soo,ooo . Würfelfuß . — Wenn man die ( bis
an den sie bedeckenden Balkcnbau ) «0. Fuß hohen Thürme , und
die das Anlanden der Schiffe verwehrenden , bis weit in den See
hinaus reichenden Palissaden hinzu nimmt , so begreift man , daß
diese Befestigung nur mit einem bedeutenden Kraftaufwande er¬
baut werden konnte . — Das Mauerwerk dieser Thürme besaß eine
solche Festigkeit , daß , als t805 . einer derselben abgebrochen wurde,
solcher selbst bey seinem Falle gleichsam noch ganz blieb , und auch
auf der Erde nur mit großer Anstrengung zertrennt werden konnt e.

Aehnliche Befestigungen bestanden auch in U nt er wa l d e n . —
Zufolge I Bu sing er,  Geschichte des Volk -S von Unterwal.
den  Band k. sollen 1260. die Unterwaldner ihren See vom Lost-
perberg bis nach Stanzstad  hin , mit einer dreyfachen Reihe
von Pfählen umgeben , und zu deren Schützling auf einer Land-
spitze bey Stanzstad  einen hohen festen Thurm erbaut haben . —
Auch errichteten sie eine starke Mauer auf der Rengg. — Hinten
den Palissaden waren , um die Schiffe besser abzuhalten , am
Lande überdicß noch Ecdverschanzungen angelegt . — Auch in
Buochs und Beckenried  fanden ähnliche Vermählungen statt,
von welchen gegenwärtig noch Spuren zu entdecken sind.

l ) Nach den einen Berichten zählte solches zmoo. , nach den
andern bis auf 20,000 Mann . — ES befanden sich bey demselben
auch 20, Züricher , blau und weiß,  in der Sradtfarbc , gekleidet.
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Beym Herannahen der Gefahr stärkten sich die Waldstätte
im anhaltenden Gebeth zu Gott , in Dessen Hand das Schicksal
der Schlachten liegt, — und benutzten kriegserfahrner Männer
Rath , besonders des Rudolf Red ing von Niberegg *).

So wie aber die Noth noch dringender ward , das Heer
des Herzogs von Oestreich schon bey Zug stand , und gegen
Arth  bereits Strcifzügc begonnen hatte, — mahnte Schwytz
seine Eidsgcnossen um eilige Hülfe. — Spät am Abend,
alü es bereits dunkel war,  landeten zu Brunnen 400. Ur¬
ne r , später noch 300. U ntcrwald ner,  welche mit 600.
Schwytze r n sich vereinigten, — worauf sie eilends nach den
Höhen des Sattels  zogen , zu der bedrohten Gränze Be-
schützung. —- Da schoß der edle Heinrich von Hünenbcrg
(8Z. 103. 123.) , welcher,  obschon im Oestreichischen Heere,
dennoch im Herzen der Schwptzer Freund war,  über die
Lctzemauer zu Arth einen beschriebenen Pfeil , mit der Andeu¬
tung , daß der Angriff am kommenden Morgen am Morg  ar¬
ten  geschehen soll ?) .

Und als dieser Morgen gekommen war,
am  15tcn Wintcrmonath  1315 . ,

befand sich bereits des Herzogs Heer in nahendem Anzug, —

1) Den Kaiser Rudolf  mit der Nittcrwürde , das Land
Schwytz bis anf zwanzig Mahl mir derjenigen eines Landam»
Manns beehrt hatte.

2) Mit der Umschrift r
„Hüetend üch ufSanetOtmars Abend , Morgens

am Morg arten !"
Dieser Bricfpscil , den Hünen berg  an seinen Gevatter,

HansJakobZay in Arth  richtete , wurde , laut Nalhsprotokoll,
l7äo . der Familie 3 a y , wo er bis dahin gelegen , abgefordert und
im Landesarchiv aufbewahrt , soll aber gegenwärtig nicht mehr vor¬
handen seyn . — Hcctor Ncding von Biberegg,  Sohn des
den Morgartner Schlachtplan entwerfenden LandammannS Ru¬
dolf Reding,  hatte HüncnbcrgS  Schwester zur Gattinn - —
Nach fünf Jahrhunderten kämpfte der 22ste Abkömmling jenes
greisen LandammannS Rudolf Ncding,  an der Spitze des glei¬
chen Volkes , auch am Morgarten; — und der Liste Abkömm¬
ling jenes Zay,  an welchen H ü n en b crg seinen warnenden Pfeil
abgeschossen , war gleichzeitig Mitglied des S chwytzer ischen
KritgSrathes in Artb,  der ns ». dem Französischen Heere
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und rückte nun längs der Loretz und dem Egerisee der Schwytzer-
gränze zu, die in der Nähe des Wachtthurms über die Höhen
des Kaiserstocks und des Morgartens sich hinzieht.

Die auf diesen Höhen stehenden Wachen bemerken das
Heranrücken des unabsehbaren Heerzuges , und berichten solches
ihrer am Passe aufgestellten Hauptmacht ; — welche, nach from¬
mer Sitte , sich auf die Kniee wirft , Schutz und Stärkung von
Gott erfleht , — und nun unerschrockenen Herzens den feind¬
lichen Angriff erwartet.

Noch am Abend vorher erschienen ungefähr 50. aus dem
Lande verwiesene Schwytzer 0 an der Gränze . — Die Liebe
zu ihrem Vaterland hatte sie von ihrem Aufenthaltsorte in der
Gegend des Zürichersees herbeygeführt . — Sie bothen ihr Leben
zur Rettung des Landes . — Allein die Schwytzer , sorgfältig
alles vermeidend , was die jetzt unentbehrliche Eintracht gefähr¬
den konnte , — wiesen die Bittenden ab . — Diese aber , uner-
schüttert in ihrem Entschlüsse , zum Besten des Vaterlandes
das Aeusserste zu versuchen , überstiegen die Höhen des Mor-
gartcns , und suchten sich an den Halden , welche zum Egerisee
sich Herabsenken , eine wohlgelegene Stelle aus , indem sie mit
rastloser Anstrengung Holz und Steine daselbst anhäuften.

Als nun am Morgen das Oestreichische Heer an ihrem
Standorte vorbeyzog , da wälzten sie mit kräftigem Arm diese
schweren Massen von der Höhe herunter , und brachten Mann
und Pferd in um so größere Noth und Verwirrung , als es
Liesen am Raum gebrach , der Gefahr sich Zu entziehen , oder
zum Widerstand sich zu ordnen . — Die Schwytzer , durch ihre
Wachen hievon berichtet , stürzen aus ihrer Letze hervor , drin¬
gen ein in ihre erschütterten Gegner , und erlegen mit ihren
schweren Hellebarden die bepanzerten Edeln ; — welche , von
vorne und von der Seite her angegriffen , zum Weichen sich
gezwungen sahen , dadurch aber dem ganzen übrigen Heere

gegenüber stand , — <o daß mithin jeder derselben an der Stelle
seines Ur -Ahnherrn , und beyde , wenn auch nicht mit dem gleichen
Glücke , wie einst ihre Stammvater , doch mit dem gleichen Unab«
hänglgkeitsgefühle das Vaterland vertheidigten.

Karl Zay , On in Arth : Goldau  und seine Gegend,
wie sie war , und was sie geworden.

i ) Ob wegen einer Verschwörung , oder wegen eines Schlag«
Handels ist ungewiß. 25
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Verwirrung und Verderben mittheilten ; indem die scheu gewor¬
denen Pferde ihre eigenen Leute überwarfen , oder zertraten,
oder in die Fluthen des Sees sprangen . — Auch das Fußvolk
erlag nach tapferer Gegenwehr . — Schon um 0. Uhr war der
Sieg entschieden.

Die Sieger verfolgten die Fliehenden bis nach Wyl-
Egeri,  bis sie sahen , daß das ganze noch übrige feindliche
Heer sich zerstreut hatte . — Im Triumphe umkehrend , brach¬
ten sie dann knieend den Dank ihrer Herzen dar dem Allmäch¬
tigen , der ihren Muth und ihren Arm gestärkt , und durch
seine gnädige Schickung den wunderbaren Sieg herbeygeführt
hatte ; — und bereiteten sich dann , mit zchen eroberten Pan¬
nen » frohlockend wieder heim zu ziehen.

Von den Eidögenossen fielen in dieser Schlacht nicht mehr,
als 14. Mann , worunter 7. von Schwytz , 5. von Uri und 2.
von Untermalten t) .

Von dem Oeftreichischcn Heere dagegen fanden ihren Tod
auf der Wahlstatt 1500. Krieger , meist aus der Blüthe des
Adels , die Ertrunkenen nicht mitgezählt ; — unter ihnen Graf
Rudolf vou HabSburg -Laufenbnrg , 4. Grafen von Toggenburg,
2 . Herren vonHallwyl , 1. von Baldeck , 0. Freyherren von Bon-
steilen , 3. von Ucrikon , einer von Nüsscck, 2 Geßler , und
Vogt Beringet - von Landenbcrg . — Von Zürich fielen neben
den 50. Fußknechten auch noch einige andere , welche unter dem
Adel fochten 2).

Diesen Tag der Schlacht am Morgarten  beschlossen
nun die Waldstätte jährlich zu feyern wie cinens Aposteltag,
weil an demselben der Herr sein Volk heimgesucht , es errettet
von seinen Feinden , und ihnen den Sieg über sie gegeben habe,
der Herr , der Allmächtige ») .

1) Don Ury:  Freyherr Heinrich von Hosventhal , Conrad von
Beroldingen , Rudolf Fürst , Conrad Löri und Walther Seemann,
— von Unterwaldcn:  Peter im Dorf und Heinrich Wiffl «,

beyde von Alpnach ; - von Schwytz sind die Nahmen nicht ange-
geben.

2) Wysso Ritter , Ulrich am Wasen , Johannes Bruchunt , Hein¬
rich von Rümlang , Pantaleon von Landenberg Ritter.

3) In einem uralten Jahrzcitbuch der Pfarrcy Altorf ( in Uri)
heißt es von diesem Gelübde:

,,^ nno Ovuaini izi5 . «st Isuilem et konorem ssnotss ct
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